
        
            
                
            
        

    
Portia Da Costa

BESTE FREUNDE

BEISSEN NICHT

Erotische Vampirstory

Aus dem Englischen von

Marietta Lange


[image: Lübbe Digital]




Lübbe Digital

Die Kurzgeschichte dieses E-Books erschien auf Deutsch erstmals in dem in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG veröffentlichten Erzählband »Dunkle Verführung«, mit Geschichten von Kristina Lloyd, Mathilde Madden und Portia Da Costa.

Lübbe Digital in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG

Titel der englischen Originalausgabe: »Lust Bites«

Copyright des Erzählbandes © 2007 by Portia Da Costa

Copyright © 2007 by Kristina Lloyd, Mathilde Madden und Portia Da Costa

Published by Arrangement with Virgin Books Ltd,

London, England

Dieses Werk wurde vermittelt durch die

Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen

Für die deutschsprachige Ausgabe:

Copyright © 2012 by Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln

Covergestaltung: © shutterstock/Marilyn Volan, © shutterstock/Ben Heys,
© shutterstock/WaD

Titelbild: © 2012 Manuela Städele

Datenkonvertierung E-Book:

Urban SatzKonzept, Düsseldorf 

ISBN 978-3-8387-1864-4

Sie finden uns im Internet unter

www.luebbe.de

Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de

Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich

der gesetzlichen Mehrwertsteuer.


1

»Verdammt! Verdammt! Verdammt!«

Teresa Johnson marschierte in die gemütliche, gedämpft beleuchtete Küche, warf ihre Tasche quer durch den Raum und verzog bei dem Gedanken, dass ihr Handy und ihr Palm wahrscheinlich gerade in tausend Stücke zersprungen waren, das Gesicht. Aber es machte ihr nicht wirklich viel aus.

»Idiot!« Sie unterließ es, die Schäden in Augenschein zu nehmen, und ging an den Kühlschrank. Das Wichtigste zuerst, sie brauchte Wein. Und dann musste sie nachdenken.

Sie riss die Tür des großen alten Kühlschranks auf. Dann zwang sie sich zur Ruhe, schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Wutanfälle brachten nichts, und es war genauso sinnlos, Sachen zu zertrümmern. Ob es nun ihre Wein- und Milchflaschen traf oder die mit Zacks speziellem »Eisenshake.«

»Ganz ruhig … ganz ruhig …« Sie griff nach ihrem Chardonnay und fragte sich zum hundertsten Mal, was diese Flüssigkeit in den dunkelbraunen, vakuumverschlossenen Flaschen war, die im mittleren Fach standen. Einmal hatte sie eine geöffnet und war zusammengezuckt. Der schwere, erdige Geruch nach rohem Fleisch war unangenehm gewesen. Der arme alte Zack musste dieses eklige Zeug zu jeder Mahlzeit trinken. Sie beneidete ihn nicht um seine Blutarmut und seine Lebensmittelallergien.

Sie füllte ihr Weinglas, bis es fast überlief, balancierte es zum Küchentisch und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Ihre Wut war jetzt fast verflogen. Aber sie spürte eine dumpfe Enttäuschung, die sich wie eine Tiefdruckfront anfühlte.

»Also, was machst du jetzt, Teresa?« Sie nahm einen großen Schluck Wein. »Hochzeit oder nicht Hochzeit, das ist hier die Frage. Ist’s edler im Gemüt, zu Haus zu bleiben wie ein feiges zurückgewiesenes Mauerblümchen? Oder sich zu wappnen gegen ein Meer selbstzufriedener verheirateter Turteltäubchen und mich auslachen zu lassen, weil ich ein Loser bin?«

»Selbstgespräche sind das erste Anzeichen dafür, dass man den Verstand verliert. Wusstest du das nicht, meine Liebe?«

Der Wein spritzte überall hin, und Teresas Stuhl kippte auf den Hinterbeinen. Sie wappnete sich gegen den Aufprall auf dem harten Küchenboden und den Schmerz – doch dann stellte sie fest, dass sie aufrecht saß und ihr Herz zum Zerspringen klopfte.

»Zack, um Himmels willen, schleich dich nicht so an mich an! Ich hasse es, wenn du herumstreichst und ich dich nicht höre.«

Sie hatte ganz bestimmt gespürt, wie ihr Stuhl umkippte, aber jetzt stand er wieder auf vier Beinen, und sie war aufgesprungen. Und da stand Zack, ihr großer, dunkler, attraktiver Vermieter, der mit Küchentüchern routiniert den Wein vom Tisch aufwischte.

Desorientiert warf Teresa einen Blick auf die Flasche. Selbst wenn man den Teil, den sie verschüttet hatte, abzog, war sie noch ziemlich voll. Sie war nicht betrunken, und sie bildete sich nichts ein.

Zack hatte einen seiner berühmten Auftritte hingelegt, bei denen er wie aus dem Nichts auftauchte.

Und jetzt machte er – häuslich und doch maskulin – hinter ihr sauber, und sie spürte, wie ihre Ohren vor schlechtem Gewissen rot anliefen. »Oh Gott, Zack, es tut mir leid! Ich hätte nicht so schreien sollen … Das Haus gehört dir, und du kannst darin herumschleichen, so viel du willst.«

»Kein Problem. Es tut mir nur leid, dass ich dich erschreckt habe, Kleines.« Mit seiner üblichen Geschicklichkeit und Eleganz machte ihr Vermieter kurzen Prozess mit den Reinigungsarbeiten. Sie hatte das Gefühl, als wäre nur der Bruchteil einer Sekunde vergangen, als er ihr schon ein frisches Glas Wein einschenkte und ihr mit einer Kopfbewegung bedeutete, sich wieder zu setzen.

Nicht zum ersten Mal fand Teresa, dass es an kriminelle Verschwendung grenzte, täglich mit einem ungewöhnlichen, aber begehrenswerten Mann wie Zachary Trevelyan zusammenzuleben – und ihm nichts weiter als eine gute Untermieterin zu sein. Sein schmales, elegantes Gesicht strahlte vor Vergnügen, obwohl sie ihn gerade erst angebrüllt hatte. Welcher normale Mann würde sich so beschimpfen lassen und trotzdem lächeln?

»Fühlst du dich jetzt besser?« Bevor er die Worte ganz ausgesprochen hatte, saß er ihr schon gegenüber.

»Ja.« Das war die Wahrheit. Es war immer besser, Zack anzusehen, als ihn nicht anzusehen. Sie liebte seine gelassene, beruhigende Ausstrahlung, die in so einem Gegensatz dazu stand, wie unheimlich schnell er sich manchmal bewegte. Noch besser wäre natürlich, wenn er sich schnell in ihre Richtung bewegen, sie in die Arme nehmen und küssen würde, statt ganz klar die Grenzen ihrer jeweiligen persönlichen Intimsphäre einzuhalten.

Im Interesse dauerhafter häuslicher Harmonie und einer freundschaftlichen Beziehung zwischen Mieter und Vermieter unterdrückte Teresa immer energisch die Versuchung, auf »diese Art und Weise« über Zack zu denken. Aber das war verteufelt schwierig, weil er auch nach sechs Monaten Freundschaft und platonischen Zusammenlebens immer noch die irresten, geilsten Dinge mit ihren Hormonen anstellte.

Er war nicht ihr üblicher Typ, absolut nicht.

Der verflixte Steve und seine diversen Vorgänger waren alle gesund, gebräunt, metrosexuell und auf die Art muskulös gewesen, die man sich im Studio erwirbt. Und von all dem war Zack so weit entfernt, wie es überhaupt möglich war.

Wenn sie ihn ansah, kam ihr immer das Wort »Gothic« in den Sinn. Er war groß, schmal, wirkte leicht schwächlich und besaß alle Eigenschaften eines typischen Nachtbewohners, was nicht erstaunlich war, weil er zusätzlich zu seinen anderen Problemen noch unter Fotophobie und einer Sonnenallergie litt. Und doch faszinierte sie seine Blässe, genau wie die stylische Magerkeit, die anzudeuten schien, dass seine Knochen ein klein wenig zu groß für seine Haut waren.

Die hageren, scharfen Linien seiner Wangenknochen und seines Kiefers verliehen ihm einen zwielichtigen, romantischen Glamour, der sie an diese sexy Stummfilmstars erinnerte, die sich als Scheichs verkleideten und Eyeliner trugen. Dazu kamen noch das dunkle Lockenhaar, das auf jemand anderem wie ein Wischmopp ausgesehen hätte, ihm aber eine wilde byronische Dekadenz verlieh, und die hypnotischsten blauen Augen von der Farbe einer seltenen antiken Parfümflasche.

Verstohlen biss Teresa die Zähne zusammen. Wenn der exotische Zack auch nur den Hauch einer Andeutung von Interesse an ihr gezeigt hätte, hätte sie es ohnehin nicht nötig gehabt, mit unterdurchschnittlichen Exemplaren wie Steve auszugehen.

»Komm schon, Liebes … Was ist los? Deinem Onkel Zack kannst du es erzählen.«

Zack wechselte in seinen »Therapeutenmodus«, verschränkte die langen, schlanken Arme vor dem Körper und nahm dann eine vollkommen ruhige, abwartende Haltung ein. Wie zur absichtlichen Betonung seines Gothic-Images trug er ein weites, gerüschtes Piratenhemd, das vorn halb offen stand und den Blick auf ein wunderschönes, keilförmiges Stück seiner glatten, haarlosen Brust gewährte.

Auch Teresa wurde still. Sie war in heller Aufregung über ein winziges Drama ins Haus gestürzt, und jetzt, nach fünf Minuten mit Zack, konnte sie sich kaum noch erinnern, was sie so genervt hatte.

Als sie in seine klaren blauen Augen sah, spürte sie tief in ihrem Körper einen dumpfen Aufschlag.

Mit diesem Mann hatte sie zu der Hochzeit gehen wollen, nicht mit Steve. Es war nie wirklich um Steve gegangen. Er war nur ein Ersatz gewesen, und er tat ihr beinahe leid, obwohl er eine Ratte war. Sie hatte sich nur auf ihn eingelassen, weil Zack, ihr bester Freund, tabu war.

Trotz seiner Eigenheiten hatte ihr Zack gleich gefallen, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte; damals, eines nachts in dem Café um die Ecke. Damals wie heute hatte er sie verstanden – bei dieser Gelegenheit, weil sie ihre Wohnung verloren hatte, als ihre ehemaligen Mitbewohner beschlossen hatten, alles zu verkaufen. Sie waren vollkommen Fremde gewesen, aber trotzdem hatte er ihr die Gastfreundschaft seines großen, weitläufigen Hauses angeboten, und sie hatte ohne Zögern angenommen.

Ihre Finger prickelten vor Sehnsucht, sich auszustrecken, seine starken Arme zu entflechten und ihn dazu zu bringen, sie stattdessen um sie zu legen. Sie wollte seinen süßen roten Mund küssen, ihre Zunge zwischen seine Lippen schieben und herausfinden, ob seine großen, weißen Zähne wirklich so scharf waren, wie sie manchmal aussahen. Am liebsten hätte sie sein Hemd aufgerissen und seine Brust und vielleicht auch seinen Hals geküsst. Vielleicht würde sie ein bisschen an ihm knabbern. Bei dieser Fantasie erwischte sie sich oft. Und sie wollte ihm diese engen schwarzen Jeans ausziehen, die wie Lakritze an seinen Beinen klebten, und sich davon überzeugen, ob die erstaunlich große Beule, die sie dort manchmal sah, wirklich so herrlich war wie in ihren Fantasien.

»Teresa?«

Zacks Stimme klang irgendwie erschüttert, als hätte er ihre Gedanken gespürt, sei sich aber nicht sicher, ob sie ihm gefielen.

»Es ist die Hochzeit. Ich kann nicht hingehen!«

»Aber ich dachte, du freust dich darauf?«

»Hatte ich auch … Ich liebe Hochzeiten …« Vor ihrem inneren Auge sah sie Blumen, strahlende Gesichter und die pure, sentimentale Freude an der Romantik. »Aber ich hatte mich darauf gefreut, mit jemand Bestimmtem hinzugehen … Nicht als Teil des Gefolges zur allgemeinen Fleischbeschau.« Zacks ernste, wie gemeißelte Züge trugen einen seltsam wehmütigen Ausdruck, und sie hatte das Gefühl, dass er sie vollkommen verstand. »Ich hatte … ähem … mit einem sexy, romantischen Wochenende gerechnet.«

»Und was ist passiert?«

»Steve und ich haben uns getrennt … na ja, technisch gesehen hat er Schluss gemacht. Ich bin vielleicht wegen der ganzen Heiraterei ein bisschen sentimental rübergekommen, und das hat ihn verschreckt. Also hat er sich aus dem Staub gemacht.« Sie erschauerte; nicht über den Verlust, aber bei dem Gedanken, was beinahe passiert wäre. Wozu sie ihn noch ermuntert hatte. »Leider ist er aber ein Freund des Bräutigams, deswegen geht er trotzdem zu der Hochzeit … mit einer anderen.«

Zacks Blick war gleichmütig, nachdenklich und herzzerreißend blau. »Hmmm. Das ist ungünstig.« Er saß so ruhig wie immer da, aber sie sah, dass er ihre Optionen abwog.

Mit einem Mal stiegen ihr die Tränen in die Augen, aber sie hatten nichts mit Steve oder der Hochzeit zu tun. Sie galten der Sehnsucht nach etwas Wunderbarem, das sie nie, nie bekommen würde. Eine richtige, romantische Beziehung mit dem blassen, wunderschönen Zack.

»Hey! Hey! Hey!«

Wieder bewegte er sich so ausgeflippt schnell. Jetzt saß er auf dem Stuhl neben ihr und schlang die starken Arme um sie. Und es fühlte sich gut an, dass die unsichtbaren Grenzen zwischen ihnen plötzlich ihre Bedeutung verloren hatten.

In Zacks beschützender Umarmung fühlte sie sich sicher und geliebt. Er umschlang sie leicht und war doch fest wie ein Fels, so wie Supermann mit seiner Lois, und er war so stark. Ihre Erinnerung versetzte sie in einen kostbaren Augenblick, der ein paar Wochen zurücklag. Noch eine Gelegenheit, bei der er seine Distanz zu ihr aufgegeben hatte. Sie hatte sich einen Virus, der umging, eingefangen und war fast ohnmächtig geworden. Und der liebe Zack hatte sie aufgehoben, als wöge sie nichts, und bis in ihr Bett getragen.

Leider hatte er sie, dort angekommen, mit einer Wärmflasche, einem Sortiment Schmerzmittel und Schleimlöser sowie einer dampfenden heißen Zitrone zurückgelassen, statt unter die Decke zu kriechen und sie durch Sex zu heilen, wie sie es sich ersehnte.

Aber diese Augenblicke, in denen er sie hochgehoben und davongetragen hatte, als besäße sie kein Gewicht, waren trotz ihrer blockierten Nebenhöhlen und ihrer Kopfschmerzen herrlich gewesen. Und seine Umarmung gerade jetzt war genauso großartig.

»Du könntest trotzdem hingehen, Teresa.« Als er ihr das Haar aus dem Gesicht strich, fühlte sich seine Hand auf ihrer Haut kühl an. »Du bist stärker, als du glaubst. Warum gehst du nicht trotzdem und zeigst allen, wie toll du bist? Amüsiere dich und sei einfach für Lisa da.«

Du hast ja so recht, dachte sie. Ich gehe hin. Warum auch nicht?

Blinzelnd sah sie ihn an, lächelte dankbar und öffnete dann den Mund zum Sprechen – und etwas Verrücktes kam heraus, das sie nie hatte sagen wollen.

»Du hättest wohl keine Lust, mich zu begleiten, oder? Ich meine, kein ›Date‹ oder so. Mehr so als Freund. Du bräuchtest auch nicht bei Tageslicht draußen herumzulaufen. Die Hochzeit selbst, der Empfang und so sind entweder drinnen oder finden am Abend statt.«

Nichts daran, wie Zack sie festhielt, änderte sich, aber er starrte auf den Tisch, und sein blasses Profil wirkte eindringlich, fast wie aus Stein. Eine einzige pechschwarze Locke hing ihm in die Stirn wie ein umgekehrtes Fragezeichen.

Was habe ich bloß gemacht?, dachte Teresa. Jetzt habe ich alles verdorben, indem ich mein großes Mundwerk aufgerissen habe. Aber bevor sie besagtes Mundwerk noch einmal in Gang setzen konnte, obwohl sie wusste, dass sogar der Versuch, diesen Schaden auszumerzen, vergeblich war, ergriff Zack als Erster das Wort.

Mit seiner gewohnten gemessenen Eleganz löste er die Arme, die um sie lagen, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Dann legte er die Hände zusammen und rieb die Finger der einen Hand auf dem Rücken der anderen und starrte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. Teresa hätte nicht schockierter sein können, wenn er im Raum herumgerannt wäre und gebrüllt und Sachen zerschlagen hätte.

»Okay … wieso eigentlich nicht? Ich begleite dich. Wenn du willst, kann ich sogar dein ›Date‹ sein.« Sein sinnlicher Mund verzog sich zu einem Lächeln.

Wie bitte?

Teresa klappte die Kinnlade herunter, und der gemütliche, vertraute Raum kam ihr plötzlich fast fremdartig vor. Das war der fleißige Zack, der von zu Hause aus arbeitete, gelehrte historische Abhandlungen schrieb und nie, niemals über Tag ausging. Das war Zack, der sich überhaupt nur in der Dämmerung oder nachts aus dem Haus wagte, um dann lange Spaziergänge durch die Straßen der Stadt zu unternehmen. So hatte sie ihn auch kennengelernt, in dieser Nacht in dem Café, und er war damals für sie da gewesen, so wie jetzt.

Aber das war etwas anderes. Das war unglaublich. Ohne zu überlegen sprang Teresa auf, stürzte vorwärts – und küsste ihn.

Und vergaß prompt Hochzeiten, Wochenenden und perfide, hinterlistige Freunde.

Zacks Lippen waren weich, kühl und samtig. Doppelt so üppig, wie sie es sich vorgestellt hatte, und hundertmal so provozierend. Zuerst lagen sie ruhig unter ihrem Mund, beinahe unschuldig, und tief in ihrem Unterleib durchzuckte sie pure Lust, einmal und noch einmal. Ein unberührter Mann, der schüchtern und rein war, hatte etwas einzigartig Verführerisches. Eine ihrer tiefsten und geheimsten Masturbationsfantasien war es, einen jungen, niedlichen, unberührten Mann zu verführen. Ein unerfüllbarer Traum, denn die meisten Männer waren schon sexuell aktiv, bevor sie es eigentlich sein sollten. Aber trotzdem befeuerte die magische Vorstellung ihre Fantasie.

Und Zacks schöne Reglosigkeit passte genau zu diesen Träumen. Er nahm den Kuss einfach an, aber unter der satten, leichten Berührung lag etwas faszinierend Abwartendes. In ihr tobte der Drang, sich mit ihrem ganzen Gewicht auf ihn zu stürzen, ihn auf den Küchenboden zu werfen und alles, was kam, zu akzeptieren.

Aber dann schlug etwas Undefinierbares um.

Arme wie Stahlseile schlossen sich fest um sie, und seine Zunge schob sich sanft zwischen ihre Lippen und bat um Einlass. Sie ließ ihn herein und genoss den seltsam kühlen, feuchten und elastischen Druck, den sie ausübte.

Wie von selbst hoben sich ihre Arme und strichen über seinen harten Rücken, der unter dem dünnen Baumwollhemd lag. Und auch diese Berührung fühlte sich kühl an, wie dicht gewobene Spinnennetze, die über Marmor glitten.

Obwohl sie seit Monaten mit diesem Mann zusammenlebte, hatte sie ihn bisher nur sehr, sehr selten berührt. Sie hatte fast vergessen, wie sehr seine kalte Haut sie erschreckt hatte, als sie sich die Hand geschüttelt hatten, um ihr Mietverhältnis zu besiegeln, aber jetzt fiel ihr wieder ein, dass er hastig etwas über Kreislaufprobleme gemurmelt hatte.

Aber heute war sein Kreislauf vollkommen in Ordnung. Alles an ihm war aktiv, hungrig und voller Leben. Wo er vorher schüchtern gewirkt hatte, war er jetzt dynamisch und fordernd. Hatte er sich zuvor zurückgehalten, so öffnete er jetzt die Tore weit.

Sie zerrten aneinander; und mit einem Mal lagen sie auf dem Küchenboden, genau wie sie es sich vorgestellt hatten, und küssten sich hemmungslos. Zack warf ein langes, schlankes Bein über sie und machte Teresa mit der Hauptattraktion all ihrer erotischen Tagträume bekannt.

Das ist irre. Ich küsse meinen Vermieter, und er hat einen Steifen, dachte sie.

Teresa konnte sich nicht zurückhalten. Sie drängte sich an ihn und rieb sich schamlos an Zacks kräftiger Erektion. So viel zum Thema Distanz und Tabus in einer rein freundschaftlichen Beziehung. Ihr Gefühlsausbruch hatte die Balance verschoben. Jetzt erschien alles möglich.

Er hatte die allerherrlichsten Hinterbacken; fest, hart und rund wie reife Äpfel. Und als sie zudrückte, stieß er ein ganz erstaunliches Knurren aus, das aus seiner Kehle aufstieg. Es war tief und wild wie der Ruf eines Dschungeltiers, hallte von den Küchenwänden wider und erfüllte ihre Ohren. »Was zum Geier ist hier los?«, hätte Teresa gefragt, wenn sie nicht seine Zunge im Mund gehabt hätte.

Aber ihre Zungen tanzten miteinander, und am liebsten hätte sie auch geknurrt.

Tief in ihrem Leib nagte ein verzweifelter Hunger an ihr. Es war lange her, dass sie guten Sex gehabt hatte, einen richtigen, harten, langen wunderbaren Fick. Bei Steve hatte sie sich zurückgehalten und gehofft, dass sie an diesem Wochenende ihr romantisches erstes Mal erleben würden. Aber jetzt dankte sie jedem Glücksstern am Himmel dafür, dass sie der Versuchung nicht erlegen war.

Sie hatte es sich nie so eingestanden, aber sie hatte in der Gewissheit, dass es die Abstinenz wert war, gewartet und sich für Zack aufgespart.

Oh, ich will dich, schrie sie lautlos, massierte seinen sensationellen Arsch und rieb sich an seinem Schwanz.

Zur Antwort knurrte Zack wieder, ein tiefer, raubtierhafter Klang. Seine Lippen pressten sich auf ihre, und seine Zunge stieß wieder und wieder in sie herein, wie ein Vorgeschmack auf den Geschlechtsakt. War ihr Kuss zu Beginn sanft und beherrscht gewesen, lief er jetzt vollkommen aus dem Ruder. Sein Mund begann umherzuwandern und bewegte sich grob, feucht und erregend über ihr Gesicht und an ihrem Kiefer entlang, während seine Hüften in einem eindeutigen Rhythmus zuckten und stießen, der zu ihrem eigenen passte und ihm entgegenkam.

Es war, als wäre man wieder ein geiler Teenager, nur unendlich viel stärker. Jeder Teil von ihr glühte. Sie rieben sich aneinander wie durchgeknallte Tiere, und jetzt war es Teresa, die stöhnte und sich nicht beherrschen konnte, während Zacks Hände sie überall erforschten. Brüste, Schenkel, die Falte ihres Hinterns. Er erkundete ihre Geografie, und er war ungeduldig. Seine Finger drängten sich zwischen ihre Körper, zupften an ihrem Rock und suchten Zugang zu ihrem Geschlecht.

Und die ganze Zeit über küsste, leckte, schmeckte und knabberte er an ihr.

Knabbern? Es war mehr als das. Als sein Mund ihren Hals erreichte, schrie sie plötzlich auf und zuckte unter ihm.

Lieber Gott, das ist so geil! Er beißt mich in den Hals.

Das war purer Sex, schockierend und primitiv. Schmerzhaft, aber auf eine Art und Weise, dass sich ihre Hüften wie von allein an ihn pressten und den Druck seiner Fingerspitzen suchten, wo sie auf ihrem Höschen lagen.

Fliege ich?, dachte Teresa. Eigenartig.

Sie zappelte und spreizte die Beine, obwohl sie nicht genau wusste, wo die Lust herkam, nur, dass es sich anfühlte wie ein Schmelzen, Auflösen, Erlöschen – kam sie etwa schon?

Und dann …

Das Holz des Küchenstuhls fühlte sich unter ihren Schenkeln hart an, und das Glas lag kühl in ihrer Hand. Ihr Herz pochte heftig, und in ihren Ohren summte es hell. Aber trotz dieses seltsamen physikalischen Phänomens und der damit einhergehenden Desorientierung fühlte sie sich ruhig, beinahe heiter. Abgesehen von einem vagen Gefühl von Neugierde. Sie war wegen etwas panisch und besorgt gewesen, aber jetzt war es in Ordnung. Zack hatte eine Lösung dafür gefunden, oder?

Sie schaute auf und war erstaunt, ihn am Spülbecken stehen zu sehen. Sein Mund war untypischerweise angespannt, seine Lippen pressten sich aufeinander und seine Augen wirkten riesig und sehr dunkel. Sie spürte Besorgnis in sich aufsteigen. Hatte ihre unüberlegte Einladung ihn irgendwie bekümmert?

»Bist du okay, Zack? Du hast doch keine allergische Reaktion, oder? Du brauchst wirklich nicht mit zu der Hochzeit zu kommen, weißt du. Es ist unheimlich lieb von dir, das anzubieten, und Gott weiß, dass ich das zu würdigen weiß. Aber ich bin ein großes Mädchen! Ich komme schon klar.«

Ein langes Schweigen trat ein. Zacks Blick schien umherzuhuschen, und er drückte die Handknöchel an die Lippen, als denke er nach.

Teresa fragte sich, was mit Zack los war. So benahm er sich normalerweise nicht.

Sie sah zu, wie Zack einmal lange, zittrig und fast in Zeitlupe blinzelte, die Schultern reckte und die Hand auf den Unterarm legte, den er um seinen Körper geschlungen hatte, damit er ruhig lag.

»Doch, ich komme gern mit. Ich sollte öfter ausgehen.« Er lächelte ihr vorsichtig zu, und seine weißen Zähne schimmerten. »Das wäre mal eine Abwechslung für mich … von dem ganzen Studieren und Forschen. Ich muss mal über die Stränge schlagen und Spaß haben.«

»Ähem, ja, wahrscheinlich.«

Doch später, als er wieder zu seinen Büchern, seinen Forschungen und seinem Computer zurückgekehrt war, staunte Teresa immer noch über seinen schnellen Entschluss. Darüber, und noch ein paar andere Dinge.

Zum Beispiel, warum ihre Lippen sich so wund anfühlten, als wäre sie halb zu Tode geküsst worden. Und was zum Teufel war dieser knallrote Fleck an ihrem Hals?


2

»Verdammter Idiot. Verdammter, verdammter Idiot!«

Zachary Trevelyan kämpfte gegen den hysterischen Drang, in irres Kichern auszubrechen.

Natürlich war er ein verdammter Idiot – verdammt für seinen Blutdurst. Mühsam beherrschte er seine manische Heiterkeit, aber er musste trotzdem über die Ironie lächeln.

Seit Jahrzehnten kam er zurecht, passte sich an und hatte sich so etwas wie ein Leben aufgebaut, ohne wirklich irgendwo hinzugehören. Aber seit er in einer warmen Frühlingsnacht in einer Straße im Viertel ein hübsches, brünettes Mädchen gesehen hatte und ihr in ein Café gefolgt war, führte er nicht mehr das ruhige Leben, das er so sorgfältig gepflegt hatte.

Und heute Abend hatte er es hundertfach komplizierter gemacht. Er hatte sich vorsichtig an Teresas Wahrnehmung zu schaffen gemacht, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sie auf die Anomalien stieß. Außerdem konnte er seine eigenen Erinnerungen an den Kuss nicht löschen; oder an die natürlichen und übernatürlichen Reaktionen seines Körpers.

In seinem Arbeitszimmer, das sein Allerheiligstes war, griff er in den kleinen Barkühlschrank, der dort stand. Er hatte nie tatsächlich Bier enthalten, obwohl er ab und zu ein Ale trank. Stattdessen stand darin eine Reihe kleiner, vakuumversiegelter Flaschen. Er öffnete eine davon, warf sich in seinen großen, ledernen Ohrensessel und nahm einen tiefen, erquickenden Schluck.

Seine Augenlider senkten sich zitternd, als der üppige, vertraute Geschmack seinen Mund erfüllte; dieses gefährliche, kupfrige Aroma, das ihn ausmachte.

Sofort beruhigte sich sein brüllender Hunger. Herz, Adern, Zellen, alles leuchtete auf und kam wieder ins Gleichgewicht. Seine steinharte, schmerzhafte Erektion fühlte sich wieder wie eine potenzielle Lustquelle an. Er nahm noch einen langen Zug aus der Flasche und legte die freie Hand in seinen Schritt.

Vorhin in der Küche war es knapp, sehr knapp gewesen. Er leckte sich mit der Zunge über die Lippen und nahm ein Tröpfchen von dem roten Nass auf, das noch dorthing. Dann fuhr er damit, während er seine Genitalien immer noch leicht umfasst hielt, langsam über die scharfen Kanten seiner oberen Schneidezähne.

Sie befanden sich wieder im Normalzustand, genau wie vor zehn Minuten. Als er Teresa geküsst hatte, da hatte er gespürt, wie seine Fangzähne ausfuhren, als ihn der scharlachrote Wahnsinn des Begehrens, dem er so lange und so sorgsam aus dem Weg gegangen hatte, in seinem Würgegriff hielt.

Was zum Teufel hatte ihn nur geritten? Die Gefahr, sich zu offenbaren, bestand seit dem Tag ihres Einzugs, und immer noch konnte er sich nicht erklären, was in ihn gefahren war, als er sie gefragt hatte. Aber getan hatte er es trotzdem und offenen Auges akzeptiert, dass sie seinen schwer errungenen inneren Frieden bedrohen würde.

Ach, aber ihr Geschmack! Das Gefühl sie zu berühren … Sie war alles, wovon er je geträumt hatte; alles, was ihn dazu brachte, immer wieder heftig und krampfhaft zu masturbieren. Und dann hatte ihre gegenseitige Sympathie ausgereicht, und jetzt konnte er das Geschehene nicht mehr rückgängig machen.

Zack wusste noch genau, wie er Teresa zum ersten Mal gesehen hatte.

Wie jedem Mann war ihm zuerst ihr glänzendes, teakbraunes Haar aufgefallen, ihre schlanke und doch wohlgeformte Figur. Sie schlenderte einher und betrachtete Schaufenster. Doch dann hatte er, fasziniert von der inneren Schönheit, die sie ausstrahlte, beobachtet, wie sie sich hingekniet hatte, um mit einem der Obdachlosen zu sprechen, die sich manchmal in den Hauseingängen mit ihren Schlafsäcken für die Nacht niederließen. Sie war eine Weile geblieben und hatte wirklich mit dem Mann geredet, nicht nur eine Münze in seine Blechbüchse geworfen, um dann eilig davonzugehen. Ihr Gesicht hatte warm und lebendig gewirkt, und sie hatte den räudigen Hund gestreichelt, der an dem Bündel des Mannes angeleint war. Schließlich hatte sie sich aufgerichtet und war gegangen, wobei sie sich einmal umdrehte und winkte. Aber vorher hatte sie noch etwas, das nach ein paar Geldscheinen aussah, in seine Hand geschoben und sie aufmunternd gedrückt.

Später, im Café, brauchte er sich ihr nur zu nähern. Er hatte mit Misstrauen und Argwohn gerechnet, doch sie begrüßte ihn mit einem warmen, offenen Lächeln und lud ihn ungezwungen an ihren Tisch ein. Sie hatte ihn willkommen geheißen, einen bleichen und wahrscheinlich ziemlich seltsam aussehenden Fremden, und ihn großzügig in ein Gespräch gezogen.

Wieder Sympathie. Die Sympathie einer schönen Frau für einen Ausgestoßenen. War es das gewesen? Hatte sie das zu dem einen Menschen gemacht, der seine seit langer Zeit kultivierten Gewohnheiten veränderte?

Du bist eine gute Frau, Teresa, und du bist freundlich. Aber würdest du noch Sympathie für mich empfinden, wenn du wüsstest, was ich bin?

Würdest du dich mir genauso ungehemmt hingeben, wie du es wolltest, wenn du wüsstest, dass dein hypochondrischer Mitbewohner in Wahrheit ein blutsaugendes Monster ist?

»Es ist ein bisschen warm hier drin … Was dagegen, wenn ich das Fenster ein bisschen aufmache?«

Es war nicht nur warm in Zacks wunderschönem, klassischem Mercedes, sondern ihr fiel das Stillsitzen auch immer schwerer. Der Geruch nach poliertem Leder und nach Zack selbst machte sie rein wahnsinnig. Sie liebte sein altmodisches, blumiges Eau de Cologne, aber auf engem Raum wirkte es wie eine Droge. Immer wieder trieb sie in eine träumerische erotische Fantasie davon.

Mit einer Hand krallte sie sich in ihre Handtasche und mit der anderen in eine Falte ihres Rocks und kämpfte gegen den pochenden Drang, sich verstohlen selbst anzufassen.

»Natürlich … tut mir leid. Ich vergesse immer, dass andere Leute warmblütiger sind als ich.« Zack sah konzentriert auf die Straße. Hätte Teresa es nicht besser gewusst, sie hätte glauben können, dass er ihrem Blick auswich. Ob er selbst auch unanständige Gelüste hegte?

Aber das war Unsinn. Zack war immer der perfekte, beherrschte Gentleman. Leider.

Stirnrunzelnd griff Teresa nach der Fensterkurbel. Irgendetwas hatte Zack aber heute Abend. Er war anders. Merkwürdig. Gar nicht er selbst, der sonst so still und gelassen war. Und sein schöner, rosiger Mund war zu einem Lächeln verzogen, das aussah, als amüsiere er sich über einen besonders makabren Scherz. Teresa betrachtete sein vollkommenes Profil, und mit einem Mal drehte er sich mit einem wärmeren, weniger zwiespältigen Lächeln zu ihr um, als hätte er ihre Verwirrung gespürt.

Eine Sekunde später galt seine ganze Aufmerksamkeit wieder der Straße, und jetzt war es an Teresa, frustriert die Lippen aufzuwerfen.

Wenn du dich nicht auf diese Art für mich interessierst, warum hast du dich dann so sexy zurechtgemacht, Zack?

So hatte sie Zack noch nie gesehen, so vollkommen erwachsen und perfekt gepflegt. Statt seiner üblichen dunklen Jeans und schlabbrigen Hemden, die aussahen, als stammten sie aus einer Kostümkiste, trug er zur Abwechslung einen richtigen Anzug und ein schickes Hemd. Beides war von einem dunklen Mitternachtsblau und sah zu seiner blassen Haut und seinem schwarzen Haar atemberaubend aus. Dieser zurückhaltende, formelle Look ließ einen Mann, der von Natur aus dramatisch wirkte, noch dramatischer aussehen. Er hatte auch sein ungezähmtes Lockenhaar nach hinten frisiert, was den Eindruck düsterer Gothic-Eleganz unterstrich.

Eine witzige Bemerkung über Graf Dracula wollte sich auf ihre Lippen schleichen, doch bevor sie sie aussprechen konnte, überfiel sie ein seltsames Schwindelgefühl. Sie drückte die Handknöchel an den Mund und unterdrückte ein neues Aufkeuchen, und die ganze Zeit über kämpfte sie mit dem Eindruck, in dem Wagen aufwärts zu schweben, als befände sie sich in einer Weltraumkapsel.

Bilder huschten vor ihr vorbei wie Filmeinstellungen. Und sie war der Star und erlebte den Film aus erster Hand.

Zack küsste sie, berührte sie und drückte sie an seinen ungezügelten, erregten Körper. Sein Mund lag an ihrem Hals. Sie spürte dort einen stechenden Schmerz, aber es war eine süße Qual, die Lust zwischen ihren Schenkeln auslöste. Und als das Stechen verging und die Lust größer wurde, hob Zack das Gesicht und sah sie an.

Seine Augen waren nicht mehr grünblau, sondern von einem wilden, glühenden Rot – Scharlachrot, das zu dem Blut auf seinen Lippen passte.

»Geht’s dir auch gut, Liebes?«

Nein, es ging ihr gar nicht gut.

Das war nicht nur eine flüchtige erotische Fantasie von Zack als Vampir gewesen. Es hatte sich mehr wie eine Erinnerung angefühlt, nicht wie eine Fantasie. Sie spürte es in ihrem Geschlecht.

Und an ihrem Hals.

Ihre Fingerspitzen huschten zu der Stelle, wo der rote Fleck gewesen war. Sie hatte ihn als nervöses Erröten abgetan, aber was, wenn er etwas anderes gewesen war? Und was, wenn dieser leichte Schwindelanfall gestern in der Küche nicht nur daran gelegen hatte, dass sie hungrig war?

Reiß dich zusammen, mahnte Teresa sich. Zack ist dein Freund und dein Mitbewohner, und du schwärmst für ihn, weiter nichts. So etwas wie Vampire gibt es gar nicht, und du hast ihn nicht einmal geküsst. Woher sollte also bitte ein Knutschfleck kommen?

»Teresa? Alles in Ordnung?«

Seine sanfte Stimme holte sie mit einem Ruck in die Realität zurück, in der es Autofahrten und bevorstehende Hochzeiten gab.

»Mir geht’s gut, danke … War nur ein bisschen weggetreten. Geht mir immer so, wenn ich im Auto sitze.«

Wieder schaute sie zur Seite, und ihre Blicke trafen sich. In Zacks blauen Augen stand ein vorsichtiger, argwöhnischer Ausdruck, den sie noch nie bei ihm gesehen hatte.

»Wenn du magst, können wir eine Weile anhalten. Wir kommen bald an eine Raststätte.«

Er versuchte, nett zu sein, und das Angebot war verlockend. Der plötzliche Stimmungswechsel im Wagen von träumerischer Sinnlichkeit zu einer Spannung, die fast mit Händen zu greifen war, bereitete ihr Unbehagen. Aber sie waren ohnehin bald da, und dann konnte sich jeder von ihnen auf sein Zimmer zurückziehen … und hatte wieder seinen Freiraum.

»Nein, danke. Lass uns einfach weiterfahren, ja?«

»Okay. Gute Idee.« Er schaltete in einen anderen Gang und trat aufs Gaspedal.

Noch einmal sog Teresa den Atem ein und warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu. Zack wirkte wieder ruhig, gelassen und vollkommen auf die Straße konzentriert. Falls er ihre verrückten Gedanken spürte, ließ er sich nichts anmerken.

Teresa sah aus dem Fenster in die Dunkelheit hinaus, unterdrückte ihre umherschießenden Ideen und versuchte an nichts zu denken.
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»Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen … Nur ein Zimmer? Als ich angerufen habe, sagten Sie, Sie hätten zwei frei.«

»Bedaure sehr, Miss Johnson. Ich fürchte, das war ein Irrtum. Das Hotel ist für die Hochzeit ausgebucht, und es ist nur ein Zimmer auf Ihren Namen reserviert.«

Den Rest seiner Standard-Rede über Klappbetten, zusätzliches Bettzeug und eine Rückerstattung hörte Teresa kaum noch. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt Zack und dem gewitterschweren Ausdruck in seinen Augen. Sie hatte ihn noch nie, nie so aufgewühlt erlebt, und es erstaunte sie nicht, als er ihren Arm nahm und sie von der Rezeption wegsteuerte.

»Sieh mal … Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, wenn wir uns ein Zimmer teilen. Soll ich dich nicht hierlassen und morgen Abend wiederkommen, rechtzeitig zur Trauung? Dann dämmert es schon wieder … und wenn ich den Wagen in der Garage lasse, brauche ich auch nicht durchs Tageslicht, wenn ich losfahre.«

Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, ärgerte Teresa sich über ihn. Wo in aller Welt lag das Problem? Sie waren Freunde. Auch wenn sie kein Paar waren, konnten sie doch wohl ein paar Nächte in einem Zimmer miteinander auskommen? Für einen so intelligenten und normalerweise gleichmütigen Mann stellte er sich lächerlich an.

»Red keinen Unsinn. Wir kommen klar. Es ist kein Problem.« Doch plötzlich schien es eins zu sein. Zack war so still und reglos wie immer, aber trotzdem wirkte er wie von einer Aura seltsamer Energie umgeben. Wut? Besorgnis? Etwas ganz Anderes? Vollkommen entnervt sagte sie das Erste, was ihr in den Sinn kam. »Ich falle schon nicht über dich her, falls es das ist, was du befürchtest. Ich werde mich streng platonisch verhalten.«

Finger legten sich um ihren Arm wie eine Eisenzange. »Deinetwegen mache ich mir auch keine Sorgen, Teresa.« Seine Stimme klang leise, eindringlich und fremd. Er ließ ihren Arm los, und automatisch rieb sie sich die schmerzende Stelle. »Es ist nur einfach keine gute Idee.«

»Warum nicht? Offensichtlich findest du mich nicht anziehend, sonst wäre dir nichts lieber, als ein Zimmer mit mir zu teilen!«

»Da irrst du dich, Teresa, gründlich.«

Zack warf die Lippen auf und sah aus, als wolle er fortfahren, doch da ließ sich der Angestellte hinter der Rezeption hören. »Soll ich nun wegen des zusätzlichen Bettzeugs beim Zimmermädchen anrufen, Miss Johnson?«

Und? Teresa sprach das Wort nicht aus, aber Zack schien es dennoch zu hören. Einen Moment lang schloss er die Augen, als wöge er im Bruchteil einer Sekunde tausend Möglichkeiten ab. Dann schlug er sie wieder auf und nickte kaum wahrnehmbar.

In Teresas Kopf drehte sich alles, als sie sich von ihm abwandte und wieder an die Rezeption trat.

Oben auf ihrem Zimmer sahen sie einander über ihr aufgetürmtes Gepäck hinweg an.

Teresa versuchte sich an einem Lächeln, und kurz wirkte Zacks Miene undeutbar – ein wunderschönes, leeres, unbeschriebenes Blatt.

Würde er es ihr erklären? Ihr sagen, was er unten im Foyer gemeint hatte?

»Zack, was wolltest du unten sagen … darüber, dass ich mich irre?«

Er wandte die Augen in Richtung Bett ab, und dann zuckte sein Blick sofort zurück, als wäre es die Sonne, und der Anblick verbrenne ihn.

»Du irrst dich. Ich fühle mich zu dir hingezogen, aber es ist einfach keine gute Idee, das weiterzuführen.«

Einen Moment lang hätte Teresa am liebsten Luftsprünge gemacht und Schreie ausgestoßen. Du magst mich. Ich wusste es. Ich habe es einfach gewusst.

»Aber warum ist es keine gute Idee? Du musst doch gemerkt haben, dass ich dich auch anziehend finde.« Der Drang, umherzutanzen, verwandelte sich in ein starkes Bedürfnis, ihn wegen seiner Begriffsstutzigkeit zu schütteln.

»Das lässt sich nicht so einfach erklären, Teresa.« Seine Stimme klang wehmütig. Sie spürte, dass irgendein großes Hindernis zwischen ihnen stehen musste. Es schmerzte ihn und erweckte in ihr den Drang, ihn zu umarmen; nicht sexuell, sondern nur, um ihn zu trösten. »Bitte vertrau mir …« Er zuckte schwer und resigniert die Achseln. »Aber ich wünsche mir trotzdem, dass wir Freunde bleiben … mehr als alles andere. Falls du das akzeptieren kannst.«

In seinen blauen Augen stand ein solches Sehnen, dass Teresa einfach dahinschmolz.

»Ja, natürlich.« Sie war immer noch verwirrt, aber jetzt fühlte sie sich besser und lächelte. »Alles in Ordnung, Zack, aber komm mir bloß nie damit, dass wir Frauen uns ach so widersprüchlich verhalten. Okay?«

Zack erwiderte ihr Lächeln, und die Spannung zwischen ihnen hob sich.

»Okay. Und keine Sorge … Ich werde auf der Couch prima schlafen.« Mit einer Kopfbewegung wies er auf ein ziemlich unzulängliches Sofa. »Sieht ganz bequem aus.«

Teresa runzelte die Stirn. Das war Unsinn. Die Couch war eine detaillierte Reproduktion eines antiken Stücks; ein Triumph des Stils über praktischen Nutzen.

Das Bett dagegen war tief, federnd und einladend – und es war mehr oder weniger Zeit, sich hineinzulegen. Durch Zacks Photophobie hatten sie mit ihrem Aufbruch bis zur Abenddämmerung warten müssen, und inzwischen war es nach elf. Teresa hätte nichts lieber getan, als unter die Bettdecke zu kriechen und zu schlafen. Sie wollte nicht über das, was praktisch ihr erster Streit gewesen war, nachdenken. Einfach einschlafen in dem Wissen, dass er sie wirklich auf seine spezielle, merkwürdige Art mochte.

Dann schüttelte Zack sein Jackett aus und drapierte es über eine Stuhllehne, und der Anblick seines schlanken Körpers in diesem edlen dunklen Hemd weckte ihre Lebensgeister. All ihre guten Absichten über das Einhalten von Grenzen und die Geschichte von wegen »nur Freunde« lösten sich auf wie Nebel.

»Aber … ähem … was ist mit deinen Kreislaufproblemen? Wird es dir da ohne Decken nicht kalt?« Sie war einen Blick auf das unzureichende Sofa. »Ich könnte auf der Couch schlafen. Ich bin kleiner und passe besser darauf.«

Zacks Haltung schien sich zu entspannen, und er warf ihr einen vielsagend männlichen Blick zu.

»Kommt gar nicht in Frage.« Er schüttelte den dunklen Kopf. »Ich bin ein altmodischer Mann, Teresa. Die Bequemlichkeit einer Dame steht immer an erster Stelle.«

Darauf wette ich. Der Gedanke kam ihr wie von selbst, genau wie das Bild von Zack, wie er vor besagtem Sofa zwischen ihren gespreizten Schenkeln kniete und sie mit seiner langen roten Zunge leckte, leckte, leckte.

Die ganze Oberfläche ihrer Haut schien zu beben. Sie fühlte sich außer Kontrolle und doch mit einem Mal von neuer Energie erfüllt. Spontan durchquerte sie den Raum, drückte seinen harten, muskulösen Arm und küsste ihn auf die kühle Wange. »Danke, Zack. Du bist ein guter Mann. Ich habe dich gar nicht verdient.« Hier, so nahe bei ihm, fühlte sie sich kühn und waghalsig. Sie spürte die Gefahr, und sie hungerte danach, von ihr zu kosten.

Als sie sich zurückzog, starrte Zack sie aus weit aufgerissen Augen merkwürdig an. Er hatte die volle, sinnliche Unterlippe unter die obere Zahnreihe gezogen, und in dem schwachen Licht schienen sie wie poliertes Porzellan zu glänzen, scharf und tödlich.

Teresa war fast geblendet, und dann wurde ihr schwindlig, und sie wurde hochgehoben und stellte fest, dass sie auf der Bettkante saß, ohne recht zu wissen, wie sie dorthingekommen war.

»Was …«

»Komm schon, Teresa, du musst dich ausruhen. Es ist spät. Warum gehst du nicht ins Bett und schläfst etwas?« Zacks Stimme klang nüchtern. Er saß in einer züchtigen Entfernung von ihr, mit einem viel zu großen Abstand zwischen ihnen.

»Ähem … hmmm … ja, wahrscheinlich hast du recht.«

Das weiche, weiße Federbett war verlockend. Diese komischen Schwindelanfälle, die sie ständig hatte, bereiteten ihr Sorgen, und Zack hatte recht. Es war besser, wenn sie sich ausruhte.

Ihr Blick huschte vom Bett zum Badezimmer. Bei der Aussicht, sich bettfertig zu machen, fühlte sie sich müder denn je.

Zack schien ihre Gedanken zu lesen. »Ich glaube, ich mache einen kleinen Spaziergang über das Gelände. Dann kannst du dich in Ruhe einrichten.«

»Aber wir sind doch gerade erst angekommen. Und es ist fast Mitternacht.«

»Du weißt doch, dass ich nachts gern spazieren gehe. Und ich muss mir nach der Fahrt die Beine vertreten.«

Teresa wurde das Herz schwer.

Sie hätte ihn nach Hause fahren und ihm seinen Abstand lassen sollen. Wenn diese blöde Hochzeit vorbei war, schaute sie sich vielleicht besser nach einer eigenen Wohnung um. Irgendwann würde diese Situation – einander zu mögen, aber deswegen nichts unternehmen zu können – zwangsläufig unerträglich werden.

Unerwartet legte sich ein starker Arm um ihre Schultern.

»Es ist nur ein Spaziergang, Teresa. Zwischen uns ist alles in Ordnung.« Er drückte sie kurz, was beruhigend, aber auch verstörend wirkte. In diesem schmalen, eleganten Körper steckte so viel kontrollierte Kraft; und ganz gleich, was er sagte, er war immer noch angespannt wie eine Stahlsaite. »Ich lasse dir nur deine Ruhe, damit du erledigen kannst, was Mädchen so tun.«

Die Gefühle überrollten Teresa wie eine Woge. Das war alles ein schreckliches Durcheinander, aber sogar jetzt war Zack noch wundervoll.

»Danke.« Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln, und er ließ sie los und stand auf.

»Ich räume nur meine Flaschen weg, dann lasse ich dich allein.«

Aha, der geheimnisvolle »Eisenshake«. Etwas flüsterte in Teresas Hinterkopf, als sie zusah, wie Zack mehrere Flaschen aus einer Kühltasche nahm und in der Minibar verstaute. Irgendwann musste sie ihn fragen, was in diesem speziellen, unappetitlichen Getränk war.

»Ich will, dass du fest schläfst, wenn ich zurückkomme«, sagte Zack kurz darauf streng. Teresa, die einen zartblauen Satinpyjama aus ihrem Koffer umklammerte, sah ihn sehnsüchtig an. Nun, da er gleich aus diesem Zimmer entkommen konnte, wirkte er entspannter, und seine Miene war beinahe brüderlich. Jedenfalls vermittelte er diesen Eindruck.

»Okay, du bist der Chef in diesem Schlafsaal.« Sie setzte ein, wie sie meinte, unbeschwertes, Nur-Freunde-Lächeln auf.

Aber Zack war schon durch die Tür und verschwunden.

Die Nacht war wunderschön, und der Vollmond stand am Himmel.

Während Zack durch den großen Park von Hindlesham Manor lief, war er sich bewusst, dass jeder, der ihn vom Haus aus beobachtete, glauben würde, unter Halluzinationen zu leiden.

Dieser Jemand würde so etwas wie eine menschlich aussehende Gestalt erkennen, die sich mit übernatürlicher Geschwindigkeit bewegte.

Zack war wütend auf sich selbst. Er hatte nicht nur die Situation zwischen ihnen komplizierter gemacht, indem er seine Gefühle eingestanden hatte, sondern war auch noch der Versuchung erlegen und hatte Teresa in Gefahr gebracht. Und jetzt konnte er nur an ihren wunderschönen Körper in diesem blauen Schlafanzug denken.

Im Bett.

Wo sie auf ihn wartete.

Würde er noch länger in der Lage sein, sich bei ihr zu beherrschen? Sein kaltes Herz sang bei dem Gedanken, sie zu berühren, sie zu liebkosen – und in sie einzudringen. Ihr Lust zu schenken, bei vollem Bewusstsein und ohne dass er ihren Verstand mit seinen übersinnlichen Tricks verwirrte. Sie zu lieben, während sie genau wusste, was er war.

Würde ihre natürliche mitfühlende Art sie in die Lage versetzen, über seine Fangzähne und roten Augen hinwegzusehen? Würde die Anziehung ausreichen, von der er wusste, dass sie sie für ihn empfand?

Vampire hatten schon immer schlechte Presse gehabt. Viele seiner Art, die solch ein Ende nicht verdienten, waren schon durch Fehlinformationen um ihr unsterbliches Leben gekommen. Genau wie bei den Menschen gab es tausend verschiedene Ausprägungen von Vampiren. Sie unterschieden sich genauso voneinander wie normale Menschen. Bei allen bestimmten das Leben, das sie vor ihrer Verwandlung geführt hatten, und die Umstände, unter denen es dazu gekommen war, den Charakter.

Ein böser, mörderischer Bastard war auch als Vampir immer noch einer – nur stärker. Gleichermaßen würde jemand mit schwachem Willen immer den einfachen Weg gehen und Männer, Frauen oder Kinder in den Hals beißen, um sich zu nähren.

Aber ein anständiger Mann fand auch nach seiner Verwandlung einen Weg, anderen nicht zu schaden.

Zacks eigene Geschichte war ungewöhnlich.

Er war 1932 als Novize in einem Benediktinerkloster einer Bande hungriger Vampire von fragwürdigen ethischen Überzeugungen zum Opfer gefallen, die eingebrochen waren und die Brüder angegriffen hatten. Eine wunderschöne Vampirin hatte seinen schwachen Glauben gespürt und ihr Augenmerk auf ihn gerichtet. Kaum zehn Minuten später hatte er diesen Glauben sowie sein menschliches Leben für immer verloren, doch leider nicht seine Unschuld. Lachend und spottend hatte sie sich davongemacht und ihn gebrochen, verängstigt und verwirrt zurückgelassen – und immer noch erregt.

Anschließend hatte er auf das Unvermeidliche gewartet, nämlich dass seine Gemeinschaft ihn verstieß, doch da hatte er die Überraschung seines kurzen, verwandelten Lebens erlebt. Seine Brüder waren moderne, progressiv denkende Mönche des 20. Jahrhunderts gewesen und hatten sich nicht etwa wie vatikanische Vampirjäger verhalten, sondern ihm geholfen.

Zynisch erkannte er, dass ihre Freundlichkeit gegenüber einem Blutsauger in ihrer Mitte nicht ganz uneigennützig war. Seine Familie war enorm reich; altes, sehr altes Geld, und die Gemeinschaft wollte sich in Zeiten, in denen andere Häuser schließen mussten, einen solchen Mäzen nicht entgehen lassen. Aber sie hatten es ihm, ob aus christlicher Mildtätigkeit oder nicht, ermöglicht, sich in seine neue Existenz einzufinden. Anscheinend nahm sich die Kirche in aller Heimlichkeit seit Jahrhunderten Fällen wie dem seinen an.

Und da stehe ich nun, dachte Zack, ein jungfräulicher Vampir, der zum ersten Mal in seinem langen, lächerlichen Leben verliebt ist.

Hindlesham Manor besaß ein großes, traditionelles Labyrinth aus Buchsbaumhecken. Als Zack es betrat, kostete er mit seinen übernatürlich scharfen Sinnen die köstliche, taufeuchte Luft aus. Die kühlen Düfte nach Harz, Nadelbäumen und Moos wirkten zugleich besänftigend und berauschend. Sie überfielen ihn wie nächtliche Elixiere, die ihn provozierten und erregten.

Aber nicht so sehr, wie Teresa ihn erregte.

Die Fahrt war eine Qual gewesen, da er sich ständig stark aufs Lenken konzentrieren musste. Ihr Parfüm war zart und blumig, ein wunderbarer Ausdruck ihrer natürlichen Süße und Reinheit. Ja, er wusste, dass sie schon mit Männern geschlafen hatte, aber tief in ihrem Herzen nahm er eine Unschuld wahr, die noch kein Mann zerstört hatte; etwas Unschuldiges, Reines, das seinen eigenen Zustand spiegelte.

Aber was ihn gequält hatte, war mehr als dieser künstliche Duft gewesen.

Die frischen, grünen Gerüche der Nacht traten zurück und wurden von wärmeren, menschlicheren Düften ersetzt; dem üppigen, moschusartigen Duft von Teresas Körper, der dafür gesorgt hatte, dass Meile auf Meile sein Penis steif blieb und seine Fangzähne kurz vor dem Ausfahren standen.

Weiblicher Schweiß, der ihm keine Ruhe ließ. Der Moschusgeruch ihres Geschlechts zwischen ihren Beinen. Und ihr Blut, das gleich unter der Oberfläche ihrer glatten, warmen Haut floss. All das hatte beständig nach ihm gerufen, rief immer noch nach ihm und verlangte von ihm größere Selbstbeherrschung, als er sie in all seinen Jahren als Vampir hatte üben müssen.

Er tauchte zwischen die hohen Hecken ein, doch er hatte keine Angst, sich zu verlaufen. Zu seinen besonderen Gaben gehörte auch ein natürlicher Orientierungssinn. Der Weg war frisch und dunkel, aber seine Leidenschaft wollte nicht abklingen. Er war wieder steif und berührte sich im Gehen leicht. Seine Gedanken eilten zurück zu dem Hotelzimmer und Teresas Anblick in dem breiten, verlockenden Bett. Ihr Körper bewegte sich im Schlaf, und ihr weiches braunes Haar war auf liebreizende Art zerzaust.

Vielleicht würde sich ja ihre Pyjamajacke öffnen, wenn sie sich unruhig herumwälzte, und seinem unheiligen Blick ihre runden Brüste enthüllen. Mit seinen übersinnlichen Fähigkeiten würde es ihm leichtfallen, sie zu berühren und ihr Lust zu bereiten, ohne dass sie überhaupt aufwachte. Die Überbleibsel seiner religiösen Moral, die er nie ganz hatte abschütteln können, schreckten zwar vor einer so hinterlistigen Tat zurück, aber wenn das Blutfieber in ihm tobte, würde er nur schwer widerstehen können.

Teresa war wundervoll; die Verkörperung der perfekten Traumfrau, nach der er sich all die Jahre gesehnt hatte. Die Frau, die er bereits vor seiner Verwandlung begehrt hatte, als er ein unvollkommener Novize war, der mit seinem Glauben kämpfte.

Der einzige Trost war, dass sie die sinnlichen Träume, die er ihr schickte, genießen würde.

Zack wurde sich erneut seiner Umgebung bewusst und stellte fest, dass er sich im Zentrum des Labyrinths befand. Er trat auf eine offene Fläche; ein weitläufiges, von Bänken umstandenes Oval, wo die Erforscher des Irrgartens Platz nehmen und wieder zu Atem kommen konnten, während sie darüber nachdachten, wieder zurückzufinden.

Er setzte sich nicht, sondern ging stattdessen über den Rasen zu dem tiefen Zierteich, der wie ein dunkles Auge schimmerte und den Mond spiegelte.

Leise lachend sah er ins Wasser. Kurzzeitig dämpfte die nie versagende Belustigung über einen weiteren zerstörten Vampir-Mythos seine Lüsternheit.

In dem schwarzen Wasser konnte er sein Gesicht, seine Brust, seine Schultern und das dunkle Hemd, das er trug, deutlich erkennen.

Er war klar zu sehen, obwohl nicht ganz so fest umrissen, wie sich Teresa gespiegelt hätte, wäre sie an seiner Seite gewesen. Sein Bild wirkte eher impressionistisch und weniger körperlich als das eines normalen Menschen. Es zeigte die Überreste seiner Menschlichkeit. Wenn man den Vampirismus als ein Kontinuum betrachtete, stand er am »hellen« Ende und war vollständig mit Geist, Seele und Gewissen ausgestattet – diese Eigenschaften schufen sein Spiegelbild im Wasser. Ein durch und durch böser Vampir hätte wahrscheinlich gar nichts gesehen.

Und doch stiegen dunkle Leidenschaften in ihm auf. Die Lust, die in ihm geschlummert hatte, war rotglühend und heftig. Teresa hatte sie erweckt, und ihre erzwungene Nähe hatte sie bis zum Siedepunkt gereizt. Diese Reise war Wahnsinn, und doch war er mitgekommen. In mancherlei Hinsicht war er immer noch menschlich und den Verirrungen der menschlichen Natur unterworfen. Und es war ein menschliches Bedürfnis nach Liebe, das ihn bewog, die flüchtige Chance auf emotionale und körperliche Intimität zu ergreifen.

Teresa lag sicher in ihrem Bett, ungefähr eine Viertelmeile von ihm entfernt, daher ergab sich Zack seinen chaotischen Sinnen.

Seine Fangzähne fuhren aus, was an sich bereits eine sinnliche Empfindung war. Und als sein wahres Selbst enthüllt war, umfasste und streichelte er rhythmisch seine Genitalien und gab sich der Fantasie hin, dass seine eigene, große Hand eine kleinere, zartere war. Seine kalte Haut schien in einem eisigen Feuer zu brennen und wurde schmerzhaft überempfindlich. Seine Kleidung reizte sämtliche Nervenenden.

Er ignorierte die Möglichkeit, dass hier noch andere schlaflose Spaziergänger unterwegs sein könnten, und glitt schneller, als es jedem Menschen möglich wäre, aus seinen Kleidern.

Innerhalb von Sekunden stand er nackt im Mondschein. Aber immer noch prickelte seine bleiche Haut. Er stöhnte, denn er wusste, dass nur die zärtliche Berührung von Teresas Hand es lindern könnte. Nur ihre Hände konnten den Sturm seiner Begierde sowohl hervorrufen als auch stillen. Seine eigenen Hände, mit denen er über seine Glieder, seinen Rumpf und seinen Unterleib strich, schienen seinen Drang nur noch zu verstärken.

Trotzdem konnte er nicht aufhören und fuhr fort, seinen Körper zu streicheln. Seine Fingerspitzen fuhren über seine harten Muskeln, und er stellte sich vor, dass es ihre Finger waren, die sich bewegten, über ihn glitten und ihm süße Qual bereiteten. Sein Schwanz fühlte sich schmerzhaft schwer an und stand von seinem Körper ab; dunkleres Fleisch im blauweißen Mondschein und ein seltsam menschliches Phänomen am Körper eines männlichen Wesens, das kein Mensch war.

Schließlich nahm er sich selbst in die Hand und stöhnte bei seiner eigenen Berührung auf. Er entblößte seine Fangzähne, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken.

»Teresa!« Seine Stimme klang wie ein tiefes, erregtes Knurren, als er begann, an seinem Schwanz auf-und abzufahren. Er wusste, dass es nicht ihre Hand war, aber in seinem Zustand leidenschaftlicher Erregung war seine eigene Berührung das Nächstbeste. Sein Verstand war in der Lage, ihm etwas vorzuspielen, und ihm war, als sähe er sie neben sich, höre ihren Atem und röche ihre unzähligen köstlichen Düfte.

Sie berührte ihn, liebkoste ihn, liebte ihn und ließ ihn vor Lust stöhnen. Seine Schenkel öffneten und schlossen sich, wären er in die wunderbare Umklammerung warmer, geschickter Finger hineinpumpte. Er schlang den freien Arm um seinen Oberkörper, doch in seiner Fantasie war sie es, die er an sich drückte, und sie hielt seinen Schwanz umfasst und stimulierte ihn.

Die Empfindungen bauten sich auf, wurden stärker, und ihre Intensität stieg. Als er darum kämpfte, seine vampirischen Lustschreie zu unterdrücken, bohrten sich seine scharfen Fänge in seine eigene Lippe. Er kostete sein eigenes Blut; süß, aber leblos. Es war kein Ersatz für frisches, warmes, lebendiges Blut, doch der Umstand, dass es einst Leben besessen hatte, heizte ihn an und brachte ihn an den Rand des Orgasmus.

»Teresa«, rief er wieder und konnte sich nicht länger zurückhalten. Sein Penis schlug aus, und sein Rückgrat fühlte sich an, als schmelze es in den weißen Flammen seines Höhepunkts.

Kalter Samen schoss zwischen seinen Fingern hervor und spritzte in einem silbrigen Bogen, der kurz im Mondschein aufblitzte. Als er auf die dunkle Oberfläche des Teichs traf, stöhnte Zack und schwankte; und dann sackte sein ausgelaugter Körper zusammen, und er stürzte und lag zusammengekrümmt auf dem feuchten Rasen, benommen und schluchzend vor Erleichterung und neuem Begehren.
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Es war so heiß. Teresa sehnte sich nach Kühle und trat die Decken weg. Sie war sich nicht sicher, ob sie wachte oder schlief.

Ihre Lider fühlten sich schwer an, und es war mühsam, sie zu öffnen. Blinzelnd sah sie sich in dem unvertrauten Raum um.

Ja, richtig. Sie war auf Hindlesham Manor, und sie teilte dieses Zimmer mit Zack. Der momentan allerdings nirgends zu sehen war.

Er mag mich. Ich mag ihn. Aber aus einem Grund, den ich nicht kenne, dürfen wir uns nicht näherkommen.

Stöhnend drehte sie sich auf die andere Seite. Obwohl sie das wusste, begehrte sie ihn jetzt noch stärker. Wenn etwas verboten war, wurde es automatisch zu dem, was man sich auf der ganzen Welt am meisten wünschte. War ja klar.

Sie schloss die Augen, stellte sich seinen schlanken, männlichen Körper vor und wünschte sich, er wäre nicht mitten in der Nacht zu einem Spaziergang davongeschossen. Selbst wenn sie keinen Sex haben konnten, wäre es doch angenehm gewesen, wenn er schlafend auf der anderen Seite des Zimmers gelegen hätte.

Teresa stellte sich vor, wie er zurückkam. Er hatte seine Meinung geändert. Sie sah vor sich, wie er sie anschaute und seine schönen blauen Augen vor Lust glühten. Er würde sich über die Lippen lecken, und seine scharfen weißen Zähne würden aufblitzen.

Warum in aller Welt muss ich immer an seine Zähne denken?, fragte sich Teresa.

Ihre Hand huschte an ihren Hals. Sie hatte den Eindruck, ein Stechen zu spüren. Er, der dort an ihrer Haut knabberte.

Sie wälzte sich in den Laken und berührte die Stelle, wo sie sich seinen Biss vorstellte; und mit der anderen Hand massierte sie sich durch ihren Pyjama hindurch zwischen den Beinen.

Ein leises Stöhnen hallte durchs Zimmer, und Teresa riss die Augen wieder auf.

Das war nicht sie gewesen!

Zack stand am Fenster, aber er schaute nicht nach draußen, sondern ins Zimmer hinein.

Sie öffnete den Mund, um etwas zu ihm zu sagen, aber er legte einen Finger an die Lippen, um ihr zu bedeuten, sie solle schweigen. Einen Sekundenbruchteil später war er bei ihr, und sie war zu gebannt, um sich zu fragen, wie er sich so schnell und lautlos bewegen konnte. Die Matratze sackte ein Stück ein, als er sich neben sie setzte.

Eine träge Schwere erfasste ihre Glieder. Sie konnte sich weder rühren noch sprechen, doch ihre Sinne waren geschärft, und ihre ganze Hautoberfläche fühlte sich elektrisch und empfindsam an und prickelte vor Sehnsucht, berührt zu werden, als hätte sie einen eigenen Willen. Ihre Hand lag immer noch zwischen ihren Schenkeln und drückte auf ihr Geschlecht, ihre Klit. Die andere Hand hielt sie immer noch am Hals.

Zack sah sie unverwandt an, als hätte die Anstrengung, sich so schnell durch den Raum zu bewegen, ihn erschöpft und er müsse ausruhen, wieder zu sich kommen und sich durch den Anblick, wie sie sich selbst berührte, sammeln.

Sein Haar war zerzaust und lockte sich wild und schön. Es schien zu schweben, als er den Kopf zur Seite neigte. Selbst jetzt noch zögerte er. Zu Teresas Entsetzen begann er von ihr wegzurücken.

Nein … Nein, ich sollte das nicht tun, schien sie ihn sagen zu hören.

Doch als er sich anschickte, aufzustehen und zu gehen, schickte Teresa ihm einen lautlosen Befehl, von dem sie wollte, dass er ihn dennoch hörte.

Bleib!

Zack kam wieder näher und lächelte beinahe schüchtern. Die Zähne, auf die sie so fixiert gewesen war, schimmerten weiß im Mondschein, der durch die feinen Gazevorhänge einfiel. Am liebsten hätte sie sich aufgesetzt, die Hand ausgestreckt und wäre mit einer Fingerspitze über ihre scharfen Schneidekanten gefahren, um festzustellen, wie spitz sie waren. In ihrer Fantasie quoll Blut aus ihrer Fingerkuppe – und Zack stürzte voran, als wäre es so bestimmt, packte ihre Hände, zog sie von ihrem Körper weg und hielt sie über ihrem Kopf fest.

Dann küsste er sie, während seine andere Hand ihre Brust suchte und fand.

Oh ja … Oh verdammt, ja!

Sowohl der Kuss als auch die Liebkosung waren von einer erregenden Unbeholfenheit; ein Mangel an Raffinesse, der ihre Sinne noch mehr aufheizte. Die Art, wie Zacks kühle Zunge sie erforschte und seine langen Finger ihre Haut drückten und betasteten, verstärkte ihren Eindruck, dass solche Erkundungen ganz neu für ihn waren. Sie seufzte unter seinen Lippen, und ihre Fantasien von einem unberührten Liebhaber stiegen erneut auf und breiteten die Flügel aus.

Ihre Reaktion elektrisierte ihn. Während er sie immer noch heftig küsste und ihre Brust rieb, schwang er ein langes Bein über ihren Körper und rückte seine Hüften so zurecht, dass sein Geschlecht sich durch ihre seidigen Pyjamahosen an ihren Schenkel drückte. Er war hart wie Stahl, kühl und unnachgiebig wie Stein, als er jetzt die Hüften bewegte und seine Erektion an ihr rieb.

Teresa begann in seiner Umarmung zu zappeln. Sie wollte so viel wie möglich von sich an alle Körperteile von Zack pressen, an die sie herankam. Durch ihren Pyjama und sein Hemd und seine Hosen spürte sie, wie kalt sein Körper war, und doch ließ die Berührung lüsterne Flammen in ihr aufsteigen.

Zack war ungewöhnlich, etwas Besonderes. Er ähnelte keinem Mann, mit dem sie je zusammen gewesen war oder hätte zusammen sein wollen. Dass er sie küsste, liebkoste und sich an ihr rieb, machte sie schier wahnsinnig.

»Bitte, Zack …«, stieß sie schließlich hervor, als er kurz ihren Mund freigab und sich abwandte. Er presste das Gesicht ins Kissen, als wolle er es verstecken. »Bitte lass mich los. Ich will dich anfassen.« Sie drehte sich zu ihm, versuchte ihn wieder zu küssen, strich mit der Nase über sein Gesicht. »Lass dich ansehen. Ich will dich küssen … Bitte, Zack.«

»Nein!«

Das kam außerordentlich laut heraus und schockierte sie. Als hätte ein Löwe ihr ins Ohr gebrüllt. Verängstigt, aber, was noch seltsamer war, erregter als je zuvor fuhr Teresa zurück.

Zack ließ ihre Hände los, aber dann war er in seiner seltsamen, unnatürlichen Art, sich schnell zu bewegen, wieder da und lag auf ihr, bevor sie Luft holen konnte. Mit einer langgliedrigen, kühlen Hand hielt er ihr die Augen zu.

»Schließ die Augen.«

Teresa gehorchte sofort und ohne Fragen zu stellen. Ein Teil ihrer selbst, der hoch über dem Ganzen schwebte, war empört über diese Unterwürfigkeit, aber die Frau, die unter Zack lag, erfüllte seine Bitte träumerisch.

Sogar als er die Hand wegnahm, hoben ihre bleischweren Augenlider sich nicht. Sie spürte, wie er sich von ihr löste, konnte ihm aber nicht folgen. Es war, als drücke eine Macht, die sie nicht verstand, sie auf das Bett. Sogar ihre Arme, die jetzt frei waren, lagen unbeweglich an ihren Seiten.

Momente schienen sich wie Gummi zu ziehen, während sie da lag, und sie spürte, wie sein kühler Blick über ihre in Satin gehüllten Gliedmaßen glitt. Obwohl sie fügsam die Augen geschlossen hielt, war ihr, als sähe sie, wie sein dunkler Kopf sich wieder neigte und sie gemächlich betrachtete.

Doch dann hörte sie plötzlich ein scharfes Reißen, das völlig unerwartet kam. Der Schreck brach den Bann, der über ihren Augen lag, und ihre Lider öffneten sich zittrig. Sie nahm eine schnelle Bewegung wahr, und dann wurde alles wieder dunkel. Sie spürte, wie weicher Baumwollstoff zu einer provisorischen Augenbinde um ihren Kopf gewunden wurde.

Was hatte er getan; ein Stück von einem edlen, teuren Hemd abgerissen, nur um ihre Augen zu bedecken?

Anscheinend ja, und das bescherte ihr neue Erregung. Offenbar wusste man bei ihm nie, was man als Nächstes zu erwarten hatte. In einer Minute bestand Zack darauf, dass sie nichts weiter als Freunde sein sollten. In der nächsten gab er den unschuldigen, sich zaghaft vortastenden Liebhaber. Und dann, mit einem Mal, war er dominant genug für erotische Spielchen mit Augenverbinden. Mit ihm zusammen zu sein war wie eine Achterbahnfahrt, wie eine wilde Schlittenfahrt – ihr Körper lief auf purem Adrenalin.

Nachdem sie sich jetzt keine Mühe mehr geben musste, die Augen geschlossen zu halten, öffnete sich ein weiterer Kanal ihrer Sinnlichkeit. Das prickelnde elektrische Feld auf ihrer Haut verstärkte sich mit einem Mal. Der seidige Pyjamastoff über ihren Brüsten schien drückend auf ihr zu lasten, und sie rutschte unruhig auf dem Bett herum, als reagiere ihr Körper wie eine flüchtige Chemikalie.

Vollkommen instinktsicher begann Zack, ihre Pyjamajacke zu öffnen. Er drückte jeden Knopf durch das Knopfloch, zog die Seitenteile jedoch nicht auseinander, sondern arbeitete sich bis zum Saum vor und ließ dabei ihren Körper noch bedeckt. Erst dann zog er die Satinhälften auseinander und enthüllte sie. Köstlich rann die warme Nachtluft über ihre Haut.

»Berühre deine Brüste. Zeig mir, wie du es dir machst.«

Die Worte wurden sanft ausgesprochen, doch sie ließen Teresa vor Begehren erschauern. Sie schluckte heftig, holte tief Luft und legte den Kopf zurück aufs Kissen. Unter der Augenbinde war ihr Gesicht heiß angelaufen. Noch nie hatte sie sich so dargeboten, sich für einen Mann zur Schau gestellt. Sie hatte das seit jeher gewollt, aber irgendwie hatte ihr immer im entscheidenden Moment eine leise Stimme zugeflüstert, dass der Mann die Mühe einfach nicht wert war.

Aber jetzt, gegenüber dem seltsamen, geheimnisvollen Zack, war sie es, die sich unwürdig fühlte.

Ihre Wangen wurden noch heißer, als sie einen Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und ihn hin- und herbewegte. Sie genoss das Kneifen und Ziehen und den Umstand, dass sie es auch zwischen den Beinen empfand, als ahme eine geisterhafte Hand ihre Bewegungen nach und bearbeite ihre Klitoris im selben Rhythmus. Heute Nacht war dieses Phänomen intensiver denn je, und ihre freie Hand huschte instinktiv zu ihrem Geschlecht, weil sie vollkommen überzeugt davon war, dass Zack die Finger zwischen ihre Beine steckte und begonnen hatte, mit ihr zu spielen.

Aber dort lag keine Hand außer ihrer eigenen, und sie rieb ihren Hintern an der Matratze, umfasste ihr Geschlecht und drückte fest zu.

Zack murmelte leise und beifällig. Sie drückte fester, sodass ihr der Atem stockte.

Die Uhr auf dem Kaminsims tickte und tickte, während sie sich selbst stimulierte, und irgendwo draußen im Park heulte ein Tier. Klebriger Saft begann aus ihr heraus und in ihre Gesäßfalte zu rinnen, quoll aus ihr heraus, während die Erregung anstieg und sich anstaute.

»Hör einen Moment auf. Ich kann nichts sehen …«

Eine kalte Hand nahm ihre Finger aus ihrem Schritt weg und zog dann ihre Pyjamahosen herunter, sodass sie sich um ihre Knie bauschten. Wieder stöhnte Teresa auf, denn sie stellte sich vor, wie entblößt sie war, wie unanständig und liederlich sie mit offenem und heruntergeschobenem Pyjama aussehen musste, der dem kühlen, eifrigen Zuschauer ihre Brüste und ihr Geschlecht enthüllte.

»Mach weiter …«

Seine Stimme war immer noch leise, doch sie klang leicht rau. Teresa sehnte sich danach, sein Gesicht zu sehen, das Begehren und die Erregung, die sich darauf malen mussten. Erneut sagte ihr Bauchgefühl ihr, dass Zack gar nicht so erfahren war, obwohl das ziemlich unwahrscheinlich erschien. Und dass diese Situation für ihn genauso neu und exotisch war wie für sie.

Versuchsweise berührte sie ihren Bauch. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Masturbation war ihr natürlich nichts Neues; sie tat das ziemlich oft. Aber in der Dunkelheit dieser magischen Nacht war ihre ganze Erfahrung plötzlich wie weggeblasen. Sie fühlte sich neu und unschuldig, genau wie sie Zack empfand. Sie beide waren wie zwei verzückte Teenager, die miteinander experimentierten.

Er nahm ihre Hand und führte sie zu ihrer Spalte. Ihr Herz tat in ihrer Brust einen Satz, und sie zitterte.

Oh, danke, du wunderschöner Mann …

Dann zog er die Hand wieder zurück und ließ sie kühl und leicht auf ihrem Schenkel liegen.

Sie drückte ihre Schamlippen auseinander, führte die Fingerspitzen ein und war erstaunt darüber, in wie viel schlüpfriger Flüssigkeit sie schwamm. Noch nie in ihrem Leben war sie so nass gewesen und so bereit zu allem, ganz gleich, was. Sie tastete nach ihrer Klitoris und keuchte auf, als sie sie berührte. Auch dort hatte sie noch nie so starke Empfindungen gespürt.

Als sie so in ihre Brustspitze kniff und gleichzeitig mit einer Fingerspitze ihre Klit umkreiste, musste sie plötzlich lachen, denn ihr kam das alte Koordinationsspiel in den Sinn, das Kinder spielten. Dabei musste man sich den Bauch reiben und sich gleichzeitig auf den Kopf patschen. Es war ein ziemliches Kunststück, sich auf diese Art zu stimulieren, aber sie war großartig darin. Die Art, wie ihr Geschlecht zuckte und hüpfte, bewies, wie gut sie war.

In dieser dunklen Welt war ihr, als sehe sie wieder Zacks Gesicht. Seine Miene wirkte eindringlich, beinahe furchteinflößend. Er sah ganz und gar nicht wie der immer gelassene Zack aus, der ihr ein Heim gegeben und seine Gesellschaft und seine Freundschaft geschenkt hatte. Sein Ausdruck war wild, hungrig und raubtierhaft, in seinen Augen glitzerte ein Licht, das nicht von dieser Welt war, und sein Mund war seltsam verzogen. Diese Fremdartigkeit machte ihr Angst, doch sie konnte ihr nicht entrinnen. Sie war in ihrem Kopf, daher half es nicht, dass sie hinter ihrer Maske die Augen schloss. Ihr blieb nur eins übrig: weiterzumachen.

Sie berührte ihre Klit. Sie massierte ihren Nippel. Das Gefühl, das sich tief in ihrem Leib zusammenzog, wandelte sich zu einem Knoten, der immer fester wurde. Sie konnte den Hintern auf dem Bett nicht stillhalten, und vor ihrem inneren Auge sah sie, wie Zack ihr laszives Wälzen gierig in sich aufnahm. Seine Fingerspitzen bohrten sich wie Krallen in die zarte Haut ihres Schenkels.

»Oh … oh … oh«, stieß sie hervor. Zwischen ihren Beinen wogte ihr Geschlecht und schickte sich an, sie über den Rand des Höhepunkts zu stoßen.

Eine Hand schob sich zu ihrer in ihre Spalte, und ein dicker, männlicher Finger stieß in sie hinein und machte ihre Empfindungen süßer, vollkommen.

Teresa schrie. Ihre Hüften bäumten sich auf, und ihr Inneres krampfte sich um den kühlen, unnachgiebigen Eindringling, der sich in ihr krümmte.

Als sie kam, mit aller Gewalt kam, zerrte sie an der Augenbinde. Sie musste ihn sehen, sein Gesicht und seine Augen sehen.

Doch als sie ihn – mitten im Orgasmus – ansah, verließ sie abrupt das Bewusstsein, und sie fiel in Ohnmacht.

Zacks Augen waren rot, und aus seinem schönen Mund ragten spitze Reißzähne.
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Das Klappern von Geschirr weckte sie.

»Hey, Schlafmütze … Lust auf Frühstück?«

Flatternd schlug sie die Augenlider auf.

Die schweren Gardinen waren noch zugezogen, aber im Zimmer war es hell. Es war Tag. Der Himmel war trüb, aber vollkommen normal.

Und Zack sah in seinem weichen, dunkelblauen, legeren Hemd und Jeans ebenfalls vollkommen normal aus.

Teresa kämpfte gegen den Drang, sich rückwärts in die Kissen zu drücken. Vor ihrem inneren Auge überlagerte Zacks schreckliche Veränderung in ihrem Traum sein blasses, aber frisches Gesicht.

Verstohlen tastete sie unter den Decken herum und stellte fest, dass ihre Pyjamajacke keusch zugeknöpft war und sich auch ihre Hosen dort befanden, wo sie hingehörten. Trotzdem hallten die Eindrücke der Nacht noch in ihr nach.

Sie hatte eine Augenbinde getragen, aber irgendwie trotzdem sehen können. Und sie war vor Verlegenheit hochrot geworden, als sie sich vor Zack ausgezogen und auf seinen Befehl hin masturbiert hatte.

Aber ach, das war noch nicht das Extremste gewesen.

Diese letzten Sekunden, Zacks rote, glühende Augen – und seine Zähne.

Lieber Gott, seine Zähne! Jetzt machten sich ihre Vampirfantasien schon in ihren Träumen breit, und darin war Zack mit bloßen Reißzähnen wild darauf gewesen, sie zu beißen!

»Geht es dir auch gut?«

Klare blaue Augen sahen sie besorgt an. Er lächelte, und weiße, gleichmäßige, aber vollkommen unspitze Zähne blitzten auf.

Er trug ein Tablett, das für eine Person gedeckt war; ein verlockendes, üppiges Frühstück mit Eiern und Speck, Toast, Marmelade und duftendem Kaffee.

Geht es mir gut?, fragte sich Teresa.

Durch den Kontrast zwischen Traum und Realität fühlte sich ihr Kopf immer noch leicht benebelt an; und ganz am Rande ihrer Wahrnehmung entdeckte sie ein ganz leises, eigenartiges Summen. Tinnitus vielleicht? Sie musste sich untersuchen lassen, sobald sie zurück waren.

»Ja … danke, Zack«, log sie. Doch noch während sie sprach, sorgten die köstlichen Düfte eines kompletten englischen Frühstücks dafür, dass die Welt und ihre Gedanken sich wieder normal anfühlten. »Ich hatte bloß einen wirklich bizarren Traum … Liegt bestimmt am fremden Bett.« Das helle Sirren war verschwunden, und sie erwiderte sein Lächeln und setzte sich auf. »Aber jetzt fühle ich mich prima, und das hier duftet himmlisch!« Sie klopfte auf ihren Schoß, und Zack stellte das Tablett mit seinen Klappbeinen vorsichtig ab.

»Du verwöhnst mich! Das ist toll«, murmelte sie kurz darauf mit vollem Mund, während sie köstlichen Speck kaute. »Ich habe seit Jahren nicht mehr im Bett gefrühstückt.«

»Dann müssen wir das korrigieren, sobald wir wieder zu Hause sind. Du brauchst wenigstens einmal die Woche ein anständiges Frühstück. Ein Stück Toast, einen Schluck Kaffee und dann aus der Tür rennen, das ist einfach nicht gut. Du brauchst mehr als das, um den Tag durchzustehen.«

Teresas Herz machte einen Satz. Er war so aufmerksam. Aber sie vermutete, dass sie beide wussten, was passieren würde. Jetzt gab es kein Zurück mehr zu ihrer harmonischen Wohngemeinschaft. Der Gedanke schmerzte wie ein Messerstich, aber es gab keinen Grund, sich die nächsten paar Tage zu verderben, indem sie darüber nachgrübelte. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit erneut dem Eigelb zu, das sie mit Toast auftunkte.

Und doch stellte sie fest, dass sie, obwohl sie aß und vor Vergnügen seufzte, Zack beobachtete, der in einem Lehnstuhl saß, Zeitung las und gelassen sein Frühstück trank.

Was ist das für ein Zeug?

Wenn etwas wie Blut aussah und nach Blut roch, hieß das dann, dass es auch Blut war?

Nein, Vampire sind reine Erfindung. Dracula und Buffy gibt es nicht. Das sind nur Geschichten.

Er geht nicht in die Sonne, behauptet aber, das läge an seinen Allergien.

Hör auf.

Anscheinend war er Mitte bis Ende Zwanzig, aber wer konnte beurteilen, ob das wirklich sein Alter war? Sie kannte ihn noch nicht lange genug, um sich ein Urteil darüber zu erlauben.

Lass das.

Aber hieß es nicht, Vampire seien unnatürlich schnell und stark?

Teresas Gabel klapperte auf den Teller, und Zack schaute von seiner Zeitung auf. »Alles in Ordnung mit dem Speck?«

»Ja, ist lecker, danke.« Sie beschäftigte sich wieder mit dem Teller, obwohl ihr mit einem Mal die Kehle so zugeschnürt war, dass sie nicht mehr essen konnte.

Zack konnte sich schnell wie der Blitz bewegen und sie hochheben, als wöge sie nichts.

Nein, sei nicht dumm. Du glaubst doch nicht an Geister, Löffelbiegen oder Ouija-Bretter … warum in aller Welt willst du dann plötzlich anfangen, an Vampire zu glauben?

Und trotzdem grübelte sie. Wenn sie ihn verstohlen über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg ansah, wie er seine Zeitung umblätterte, sah er für sie wie ein normaler Mensch aus. Er war teuflisch gut aussehend und hatte ziemlich blasse Haut, aber etwas Unheimlicheres war nicht an ihm.

Spiegel! Genau! Hatte sie jemals wirklich Zacks Spiegelbild gesehen?

Sie trank ihren Kaffee und zerbrach sich den Kopf darüber.

Nein, sie konnte sich nicht erinnern, Zack einmal im Spiegel gesehen zu haben. Aber was hieß das schon? Sie hatte nie bewusst darauf geachtet.

Und sie würde jetzt auch nicht damit anfangen, beschloss sie. Sorgfältig vermied sie es, zum Frisiertisch zu sehen.

Gegen halb zwölf waren Vampire das Letzte, an das Teresa dachte.

Sie hatten ein Mittagessen vor sich, und vorher noch einen Cocktailempfang für Gäste, die früh angekommen waren, so wie sie. All ihre sogenannten Freunde würden da sein; diejenigen, die so mitfühlend – und insgeheim schadenfroh – gewesen waren, als Steve ihr den Laufpass gegeben hatte. Und jeder davon würde einen Partner im Schlepptau haben.

Ohne Zack wäre das ein absoluter Albtraum geworden.

Als sie aus dem Bad kam, sich das Haar aufschüttelte und hoffte, dass ihr knappes, zweiteiliges Seidenkleid keinen dicken Hintern machte, traf sie ihn auf dem Bett sitzend an, wo er auf sie wartete.

Er sah großartiger aus denn je, falls das überhaupt möglich war.

Sie war sich nicht sicher, wie viele Anzüge er in seinem Koffer hatte, aber dieser war dunkelblau, leicht und die pure, fließende Eleganz, genau wie er selbst. Auch sein Hemd bestand aus blauer Seide, nur ein paar Schattierungen heller. Er betrachtete stirnrunzelnd zwei passende Krawatten.

Teresas Herz machte einen Satz. Warum musste das Leben bloß so kompliziert sein? Ohne Zacks geheimnisvolle Probleme könnte sie in diesem Moment im Bett auf ihm sitzen, allen schicken Outfits und Vampirfantasien zum Trotz.

»Vielleicht brauchst du gar keine Krawatte. Ich glaube, der Empfang ist nicht so offiziell.«

Zack fuhr herum. Die Krawatten baumelten noch zwischen seinen Fingern.

»Bist du dir sicher?« Er neigte den Kopf zur Seite. Das Licht schimmerte auf seinem dunklen Lockenhaar, das jetzt wieder makellos frisiert war. »Ich möchte nicht als zu salopp auffallen.«

Du wirst sowieso auffallen, weil du so attraktiv bist. Sie konnte sich des Gedankens nicht erwehren.

Teresa krallte die Finger in ihren Rock, damit sie sie nicht nach ihm ausstreckte. »Das ist ein schöner Anzug … du siehst toll aus.«

»Du auch.«

Mit einem Mal stand er vor ihr und sah ihr in die Augen. Er hob eine Hand und glättete sanft ihr Haar, das ihr Gesicht umrahmte. Teresa stöhnte fast vor Anstrengung, als sie versuchte, nicht den Kopf zu drehen und die Lippen in seine Handfläche zu pressen.

»Danke …« Sie holte schnell Luft; fast ein Keuchen. Sein blumiges Eau de Cologne ließ sie fast ohnmächtig werden. »Sollen wir hinuntergehen? Wahrscheinlich hat es schon angefangen.«

Sie huschte davon, um ihre Tasche und ihre Schlüsselkarte zu holen, denn sie wusste, wenn sie in seiner Nähe blieb, würde sie etwas Törichtes anstellen.

Zack war der perfekte Begleiter. Die Hand leicht auf ihren Arm gelegt, geleitete er sie die Treppe hinunter, und sie nickten und begrüßten die anderen Gäste. Im belebten Foyer verkündete ein Aufsteller mit vergoldetem Rand und Plastikbuchstaben, dass der Hochzeitscocktail im Walcott Room stattfand. Menschen, die Regenschirme ausschüttelten, wiesen darauf hin, dass es draußen regnete, was es Zack leichter machte, weil sich die Party auf die Innenräume beschränken würde.

Vampirglück?, dachte sie; dann biss sie die Zähne zusammen und schob die Idee energisch beiseite.

Der Walcott Room war weitläufig und luftig und in einem Rokkoko-inspirierten Stil mit viel Gold und verschnörkelten, liebevoll polierten antiken Möbeln ausgestattet. Ein prachtvoller Kronleuchter spendete gleißendes Licht. Sie wollte gerade ihren Mut zusammennehmen und hineingehen, als Zack ihren Arm fester fasste und sie rasch beiseite zog.

»Wie willst du das angehen?«, fragte er sotto voce. »Ich mache alles, was du willst« – seine blauen Augen blitzten –, »aber es wäre doch witzig, wenn wir den Leuten etwas zum Spekulieren geben, oder?«

Ich weiß nicht, was du bist, dachte Teresa, aber du könntest ebenso gut ein Engel sein!

Der Drang, ihn zu umarmen und zu küssen, nicht vorgespielt, sondern real, stieg in ihr auf wie das Wasser in einem der Springbrunnen draußen, aber sie beherrschte sich und grinste nur. »Ja, warum nicht?«

Wenigstens hätte sie dann eine Zeitlang eine glaubwürdige Ausrede, ihn zu berühren und in seiner Nähe zu sein.

Die Pracht des Raums verblasste beim Anblick der versammelten Gästeschar. Alle schienen sich umzudrehen, um das Eintreffen von Teresa, der kürzlich Geschassten, zu beobachten.

Ein starker Arm schlang sich um ihre Taille, und sie spürte einen federleichten Kuss auf ihrem Haar. Offensichtlich spielte Zack »jungverliebt, können die Hände nicht vom anderen lassen«. Pah, da würden die hämischen Zuschauer aber staunen, wie schnell sie wieder im Sattel saß.

»Schau, da ist die Braut.« Teresa wies auf Lisa, die zwischen Grüppchen plaudernder und trinkender Gratulanten stand. Ihr Lächeln wirkte bereits ziemlich starr und angespannt, während sie sich ständig umsah, um sich zu vergewissern, dass alles gut lief. »Lass uns hallo sagen.«

»Klar.« Zacks Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Und mach dir keine Sorgen … alles wird gut. Ich bin bei dir.«

Ihre Zweifel lösten sich in Luft auf. Mit leichtem, überfließendem Herzen lächelte Teresa zu ihm auf.

Zack war vielleicht nicht wirklich ihr Freund, aber einstweilen reichte es, dass er an ihrer Seite war. Er war ein Fels in der Brandung, und er sah absolut umwerfend aus. Sie stellte fest, dass die meisten Frauen im Saal ihn schon jetzt offen anstarrten.

Ja, glotzt ihr nur, dachte Teresa unwillkürlich. Er gehört mir! Na ja … irgendwie.

Sogar die Braut wirkte beeindruckt. Als sie näherkamen, betrachtete Liza Zack so interessiert, dass ihr nervöser Bräutigam die Stirn runzelte.

»Hi, Teresa! Ich freue mich so, dass du kommen konntest. Ist dieses Hotel nicht großartig?«

Offensichtlich platzte Lisa fast vor Neugierde bezüglich Zack. Sobald sie Teresa aus ihrer Umarmung entlassen hatte, glitt ihr Blick sofort zu der großen, dunklen Gestalt an ihrer Seite.

»Lisa … Tom … das ist Zachary Trevelyan«, erklärte sie stolz. »Zack, das sind Lisa und Tom, das Brautpaar … aber das ist ja klar.«

Die Begrüßung verlief glatt, aber sowohl Lisa als auch Tom zogen die Augenbrauen hoch, als sie Zack die Hand schüttelten. Achselzuckend schaute er auf seine Finger hinunter und lächelte. »Kreislaufproblem.«

Lisa und Tom lächelten nur, aber Teresas Gedanken schlugen wieder den Weg von eben ein. Das war noch so eine Sache. War kalte Haut nicht auch typisch für Vampire?

Lass es bleiben. Denk einfach nicht darüber nach.

»Also … Sie und Teresa? Haben Sie … sind Sie …«

Lisas Fragen verstummten, und wieder einmal war Teresas Hirn vollkommen leer. Das war das große Problem beim Schwindeln.

»Zusammen?« Zacks Stimme klang sanft, beinahe lasziv, und sein Arm legte sich wieder um ihre Taille. Teresa warf einen verstohlenen Blick in sein verschmitzt lächelndes Gesicht, und den Bruchteil einer Sekunde meinte sie, ihn zwinkern zu sehen. Aber wie so oft bei ihm war es so rasch vorüber, dass sie sich nicht sicher war, ob sie es wirklich gesehen hatte.

»Ähem … ja …« Eine so offene Antwort hatte Lisa anscheinend nicht erwartet. »Ich weiß ja, dass Sie Teresas Vermieter sind, aber mir war nicht klar, dass Sie beide ein Paar sind. Also, ich dachte …« Teresa folgte dem Blick ihrer Freundin, der durch den belebten Raum glitt, und richtete sich darauf ein, Steve zu sehen.

»Wie kann man sich besser kennenlernen als dadurch, dass man zusammenlebt?« Zack klang, als erkläre er einem sehr jungen, naiven Wesen behutsam, wie es in der Welt zuging.

»Ich habe mir Zeit gelassen … gewartet, bis Teresa frei von Verpflichtungen war …« – er hielt taktvoll inne, »auf den Zeitpunkt, an dem es ehrenhaft war, ihr meine Liebe anzutragen.«

»Ähem … ja … genau. Das ist großartig.«

Teresa verbiss sich ein Lächeln. Lisa konnte einfach nicht verbergen, dass sie vollkommen hingerissen von Zack war, obwohl ihr zukünftiger Ehemann direkt neben ihr stand.

Ich kann es dir nicht verdenken, Lisa, dachte sie.

Als Zack einen leichten, aber vielsagenden Kuss auf ihre Wange drückte, war Teresa noch viel hingerissener.

»Sollen wir ein wenig umhergehen, Liebes? Es warten noch andere Gäste darauf, das glückliche Paar zu treffen.«

Sie machten einigen Vertretern von Toms Familie Platz, und Teresa hatte das Gefühl zu schweben, als sie durch den Saal gingen, sich Getränke holten und dann eine ruhige Ecke suchten.

»Alles in Ordnung?«

Zacks Augen blitzten. Er amüsierte sich prächtig.

Teresa erwiderte sein Zwinkern. Es machte wirklich Spaß, von all ihren Freundinnen beneidet zu werden. Vor allem von denen, die sich eine Gelegenheit ausgerechnet hatten, sie zu bemitleiden.

Hier saß sie mit dem attraktivsten, faszinierendsten Mann im Saal, dessen bloße Nähe sie ganz zittrig vor Sehnsucht machte. Und dazu kamen noch die köstlichen kleinen Zuneigungsbezeugungen – die Küsse, die Berührungen an ihrem Arm, seine Hand auf ihrer Taille, die sie führte. Das gehörte natürlich alles zu ihrem Schwindel, aber das verringerte ihr Vergnügen nicht im Geringsten.

Sie nippte an ihrem Champagner und beobachtete Zack, der sich im Saal umsah. Sein Blick huschte von einem zum anderen, von einem Paar zum nächsten, als wäre er ein Anthropologe, der für einen Artikel einen ganz neu entdeckten Stamm studiert. Vielleicht war es ja tatsächlich etwas in der Art? Sie wusste, dass er historische Studien und Abhandlungen schrieb. War es möglich, dass er sich auf Romane oder populärwissenschaftliche Psychologie verlegen wollte und daher Leute beobachtete?

Was immer der Grund sein mochte, sie hatte das äußerst seltsame Gefühl, dass eine Veranstaltung wie diese vollkommen neu für ihn war.

»Bist du schon auf vielen Hochzeiten gewesen?«

Zack wandte sich ihr zu und lächelte. »Nein, das ist meine erste Hochzeit. Ist das zu glauben?« Er setzte sein Mineralwasser an die Lippen und nahm einen winzigen Schluck. Soweit sie wusste, hatte sie bisher nie erlebt, dass er außer seinen Gesundheitsshakes etwas zu sich nahm.

»Wirklich?«

Ein unbehagliches Gefühl wanderte an Teresas Rückgrat auf und ab, und Gedanken, Schlussfolgerungen und viel zu viele bizarre Zufälle schrien ihr ins Gesicht. Sie konzentrierte sich auf den Saal und die vollkommen normale festliche Stimmung, und versuchte, ihre Bedenken zum Schweigen zu bringen.

»Und was hältst du von dem Ganzen?«

»Faszinierend. Vorgeblich soll das Wohlergehen und Glück von Braut und Bräutigam gefeiert werden, aber darunter findet sich ein Pfuhl von Rivalitäten, Neid und dem Bedürfnis, besser als die anderen zu sein … Wie eine römische Arena voller Designer-Löwen.«

»Das ist mir noch nie aufgefallen.«

Und das stimmte. Aber Zacks blaue Augen sahen die Dinge klar und scharfsinnig. Er machte niemandem einen Vorwurf, sondern stellte nur seine schneidend exakten Beobachtungen an.

Bis heute hatte Teresa Hochzeiten als sexy, schön und einen großen Spaß erlebt.

Aber mit seinem scharfen Blick betrachtet waren die Untertöne jetzt offensichtlich. Menschen sahen anderen, die nicht ihre Partner waren, in die Augen. Frauen neideten anderen Frauen die Kleider, den Schmuck und die Männer. Männer glotzten unverhüllt und gleich lüstern ungebundene wie gebundene junge Frauen an.

»Eigentlich mehr wie Sodom und Gomorrha, oder?«, flüsterte sie, während sie ihre Gläser auf einem Beistelltisch absetzten. Zack lächelte verschwörerisch und schlang erneut seinen starken Arm um ihre Taille.

»Aber wenigstens sind wir zusammen« – er zog sie näher an sich heran, und der Druck seiner Fingerspitzen fuhr wie ein Stromstoß durch den dünnen Stoff ihres Tops –, »und können einander vor den lauernden Hyänen beschützen.«

Aber wer beschützt mich vor dir?, dachte Teresa unwillkürlich.

In diesem Moment drehte sie sich um und erblickte auf der anderen Seite des Saals Steve, der vor aller Augen seine neue Freundin praktisch verschlang.

»Ist er das?«

Zacks Griff wurde fester, und durch ihren Körperkontakt strömte Kraft in sie herein. Ihre unbestimmten Zweifel an Zack waren vergessen. Teresa lehnte sich an ihn, und die Wirkung wurde stärker. Steve und sein Flittchen sahen lächerlich aus, und sie war unverwundbar.

»Ich fürchte ja … obwohl ich jetzt wirklich nicht mehr weiß, was ich einmal in ihm gesehen habe.«

Neben Zacks schmaler, eleganter Gestalt und seinem raffinierten Gothic-Stil wirke Steve wie ein Klotz. Und fett war er auch noch! Mit ihrem neuen klaren Blick fiel Teresa auf, dass er einen ziemlich geröteten Schnitt vom Rasieren hatte.

»Sollen wir hallo sagen?« Zack Fingerspitzen liebkosten ihre Taille. Der sanfte Druck war sinnlich und baute zugleich ihr Selbstvertrauen auf. Wenn er an ihrer Seite war, konnte sie alles.

»Warum nicht? Irgendwann muss ich ihm bei diesem Zirkus zwangsläufig über den Weg laufen, also können wir es ebenso gut hinter uns bringen.«

»Das ist mein Mädchen!« Wieder streifte Zacks Mund ihr Haar zu einem flüchtigen Kuss, und genau wie vorher hatte sie das Gefühl, als höben ihre Füße vom Teppichboden ab. Sie spielten nur eine Scharade vor Publikum, aber die Nebenwirkungen waren wundervoll.

Steve und seine Freundin, deren ziemlich üppige Formen eindeutig künstlich waren, knutschten immer noch heftig herum, sodass es eines diskreten, aber deutlichen Hüstelns von Zack bedurfte, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

»Hi Steve, wie geht’s?« Teresa lächelte strahlend, während die beiden ihre Glieder entwirrten. »Tolles Fest, was?«

Das Mädchen – Suzy, erinnerte sich Teresa – wirkte verblüfft, als traue sie ihren Augen nicht. Eine frisch verlassene Frau, die freiwillig ihrem Ex gegenübertrat? Wie war das möglich?

Steve dagegen wirkte, als wolle er gleich zusammenbrechen, einen Schlag bekommen oder beides zugleich. Seine Augen weiteten sich, und nicht nur vor Überraschung, sondern vor erstaunlich unbemäntelter Lüsternheit, während er Teresas Figur von oben bis unten musterte.

Schau es dir ruhig gut an. Das gehört jetzt alles ihm und nicht dir.

Zacks Hand lag auf ihrer Taille, und sie konnte sich vorstellen, wie sich die sprichwörtlichen sechs Richtigen im Lotto anfühlten.

Steves Mund klappte auf, aber es kamen keine Worte heraus. Sein Blick zuckte weiter zwischen ihren Brüsten, ihren Beinen und ihrem Gesicht hin und her, bis ihm plötzlich aufzufallen schien, dass sie in Begleitung war. Und als er den Kopf in den Nacken legte, um diesem sehr großen Mann in die Augen zu sehen, hätte Teresa am liebsten über seine Miene gekichert.

Mir ist ja nie aufgefallen, wie klein du bist, Stevie-Boy.

»Freut mich, Sie kennenzulernen … Ich bin Zachary Trevelyan.« Zack Stimme klang fest und nüchtern, während Steve seine Sprache immer noch nicht wiedergefunden hatte.

Teresa konnte sich kaum beherrschen, als sie zusah, wie die anderen sich die Hand schüttelten.

Suzy schien genauso verzaubert von Zack zu sein wie die anderen weiblichen Gäste; aber zugleich wirkte sie deutlich verärgert darüber, dass sie so ein minderwertiges Exemplar abbekommen hatte. Sie schüttelte Steve ab, zog für Zack einen Schmollmund und streckte die Hand aus.

»Oho, kühle Hände, heißes Herz.« Sie klimperte mit den getuschten Wimpern.

»So ähnlich.« Zacks Antwort war eine raffinierte Mischung aus äußerster Höflichkeit und einem vollkommenen Mangel an Reaktion.

Steve zuckte zusammen; anders konnte man es nicht beschreiben. Zack schien keinen großen Druck auszuüben, als er die Hand des anderen ergriff, und sein Lächeln war liebenswürdig. Aber Steves Gesicht lief rosa an, und als Zack ihn losließ, widerstand er sichtlich dem Drang, mit seinen zerquetschten Fingern zu wedeln.

»Sie sind der Vermieter, stimmt’s?« Steve klang aggressiv, und Teresa verbarg ihr Lächeln. Ihr Ex stand vor einem größeren, fitteren und ihm weit überlegenen Mann, und sie spürte, dass er ernsthaft bedauerte, sie fallen gelassen zu haben.

»Ja, unter anderem.« Strahlend legte sie den Arm um Zacks Mitte, während er seinen um ihre Schultern schlang.

Als Zacks kühle Lippen kurz ihre Wange streiften, runzelte Steve finster die Stirn.

»Sollen wir uns noch etwas zu trinken holen, Schatz?« Zacks Worte, die er an ihrer Haut sprach, klangen genau wie ein sündiges, obszönes Ansinnen, das Steve und seine Freundin eigentlich nicht hören sollten.

Teresa sah zu ihm auf. Sie liebte dieses boshafte Glitzern in seinen wunderbaren blauen Augen. Er genoss es sichtlich genauso sehr wie sie, ihren Ex zu ärgern.

»Oder würdest du lieber von hier verschwinden?« Er fuhr sich ganz leicht mit der Zunge über die Lippen und senkte lasziv die dunklen Wimpern.

Oh ja, ja!

Es war nur ein Spiel, aber plötzlich fühlte es sich real an. Zack neigte den dunklen Kopf, als lese er jeden ihrer Gedanken, und einen Moment lang runzelte er kaum wahrnehmbar die Stirn. Dann blinzelte er dämonisch, sodass sein blasses, wunderschönes Gesicht aufleuchtete.

»Besser, wir gehen noch ein wenig herum, höflichkeitshalber …« Sie hielt inne und warf ihm einen begierigen Blick zu, der zu Suzy gepasst hätte. »Und dann bin ich ganz für dich da … würde dir das gefallen?«

Zack sah ihr lachend in die Augen und wandte sich dann wieder dem verlegenen Paar neben ihnen zu. »Wir sehen uns wahrscheinlich später noch. Nett, Sie beide kennengelernt zu haben.«

Geschickt drehte er Teresa mit seinem starken Arm um und steuerte sie durch die Menge. Sie suchten sich eine Ecke und noch mehr zu trinken und begrüßten weitere Gäste. Doch je mehr Zeit verging, umso mehr stellte Teresa fest, dass sie sich nicht auf die Party konzentrieren konnte.

Würdest du lieber von hier verschwinden? Die Worte hallten in ihrem Kopf wider.

Das war alles nur gespielt, aber sie wünschte sich wirklich, sie könnten sich davonschleichen und tun, was Steve und Suzy vermuteten. Und was offensichtlich einige andere Paare, die sich diskret verdrückten, ebenfalls vorhatten.

Jede Menge Zeit für eine lange, gemächliche Runde im Bett, bis um neun Uhr abends die Trauung stattfand.

Zacks wunderbares Eau de Cologne hob sich mit seiner klaren, sauberen Note aus dem dicken Nebel aus edlen Damenparfüms und teuren Aftershaves ab. Die Auswirkungen auf sie waren katastrophal. Ihr Körper prickelte an den Stellen, die er so überaus sittsam berührt hatte, und unten zwischen ihren Beinen pulsierte es stetig und begierig.

Hochzeitslust. Paarungsrituale. Die ganze Luft war schwer von Pheromonen und Sex.

Sie wandte sich Zack zu und stellte fest, dass er sie mit einem dunklen, seltsamen Blick anstarrte. Seine Miene war eine irrationale Mischung aus tiefem Begehren, das ihres spiegelte, und etwas, das man nur als Besorgnis hätte beschreiben können.

Was macht dir solche Angst?

Wovor sollte ich Angst haben?

»Hör mal … ich meine … möchtest du wirklich von hier verschwinden?«

Die Worte hingen in der Luft, als hätten sie plötzlich ein Eigenleben entwickelt. Teresa hatte das eigentlich gar nicht sagen wollen, aber jetzt war es zu spät, um es zurückzunehmen. Sie schluckte und spürte, wie ihr Gesicht und ihr Hals rot anliefen. »Verdammt, jetzt habe ich dich in Verlegenheit gebracht, oder? Vergiss, was ich gesagt habe.«

Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, doch Zack legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. Seine Miene war aufgewühlter denn je, komplex und sexy und etwas wild.

»Nein! Ich will schon …« Seine Stimme klang ebenfalls eigenartig. Barsch und tief, und doch schien sie weit zu tragen, denn mehrere Gäste schauten sich um und sahen stirnrunzelnd in ihre Richtung. »Aber wie es immer in den Soaps heißt … Es ist kompliziert. Komplizierter, als du dir überhaupt vorstellen kannst.«

Sein Blick, mit dem er auf sie herabsah, wirkte erregt und verwirrt. Er schürzte die Lippen und schien immer wieder mit der Zunge an seinen Zähnen entlangzufahren, als prüfe er etwas.

Schaust du nach deinen Reißzähnen, Zack?

Ihre unausgesprochenen Worte schienen ihn wie ein Stromstoß zu durchfahren. Er nahm sie fest am Arm und drängte sie aus dem Saal und in einen kleinen Nebenraum, der passenderweise leer war.

Er schob die Tür hinter sich zu, lehnte sich dagegen und riss sie in die Arme.

Sein Mund presste sich auf ihren, hart und süß und fordernd, so wie in ihren Fantasien. Der scharfe Gegensatz zwischen ihren warmen Lippen und seinem kühleren Mund ließ sie in einer Erregung zittern, die über Sex hinausging; eine seltsame Stimulation, die sie nicht begriff.

Auch Zacks Zunge war kühl. Kühl, kühn, gierig und undiszipliniert. Der Kuss hatte etwas Ungeschicktes, Ungeübtes, das ihr Blut singen ließ und ihr die Knie weich machte.

Sie schlang die Arme um ihn, kroch in die Umarmung hinein, saugte an seiner süßen, kühlen Zunge und presste den Leib an ihn; erregte ihn unverhohlen. Der Druck war stark und ungezähmt, und sie konnte nicht genug davon bekommen. Es war, als versuche ihr Körper, in ihn hineinzukriechen und ihm noch näher zu kommen, als es durch bloßen Hautkontakt möglich war.

Kurz zuvor hatte Zack noch Zweifel angemeldet, aber jetzt waren sie vergessen. Er drückte sein Becken an sie und ließ seine harte Erektion an ihrem weichen Körper kreisen. Aus seiner Kehle stieg ein Knurren auf, das sie erwiderte, während sie sich wiegte und gegen seinen Schwanz presste.

Ich wusste, dass du mich begehrst. Ich wusste es einfach.

Sie jubelte lautlos, aber sie konnte erkennen, dass Zack ihren Gedanken gelesen hatte. Er packte in ihr Haar und zog ihren Kopf zurück, und dann verließen seine Lippen ihren Mund und glitten über ihre Wange, an ihrem Kiefer entlang und zu ihrem Hals.

Seine Berührung und sein Geschmack waren köstlich. Sein Atem, der auf ihren Lippen verweilte, duftete beinahe, als sie mit der Zunge darüber strich. Ihr Mund fühlte sich wie zerquetscht an, obwohl ihr Kuss nur ein paar Sekunden gedauert hatte.

Zacks Lippen fühlten sich auf ihrer Haut wie weicher Flaum an, als er sie mit magischer Leichtigkeit und behutsam erkundete. Wieder spürte sie diese schwer zu fassende Zurückhaltung in ihm, einen Ausdruck von Vorsicht und mangelnder Erfahrung. Kurz zuvor war er wild und leidenschaftlich gewesen, doch jetzt hielt er sich zurück.

Sie fuhr mit den Händen unter sein Jackett und ließ sie an seinem Rücken hinabgleiten, bis sie seine festen männlichen Pobacken erreichte. Dann umfasste sie die wunderbar muskulösen Hügel und drückte ihn an ihren Leib.

Wieder knurrte er, tiefer dieses Mal. Es klang wie ein barbarischer Laut aus einer anderen Welt und schien in dem kleinen Raum zu hallen wie in einer Kathedrale. Absolut eigenartig, aber es brachte sie nur dazu, sich an ihn zu schmiegen. Und dann selbst zu stöhnen, als er den Mund an ihrem Hals öffnete.

Teresa spürte seine Zunge, die suchte, leckte – und dann seine scharfen, harten Zähne auf ihrer Haut. Bei dem Gefühl zog sich ihr Geschlecht unwillkürlich zusammen. Sein Mund war kalt, und doch war es der heißeste, erregendste Lustmoment, den man sich nur vorstellen konnte.

»Bitte … Bitte …«, hörte sie sich selbst flehen und neigte den Kopf nach hinten, damit er ihren Hals besser erreichen konnte.

Sie drückte ihr Geschlecht gegen ihn, um ihren Druck zu lindern und ihre Aufforderung zu unterstreichen.

Und dann spürte sie es.

Winzige, scharfe, spitze Zähne durchdrangen die Haut an ihrem Hals, ein kleiner Biss. Er schmerzte, brachte sie aber dazu, mit den Hüften zu zucken, sich heftiger zu wiegen und noch engeren Kontakt zu suchen. Ihr ganzer Körper glühte und schrie lautlos danach, sich nackt an ihn zu schmiegen.

»Nein!«

Zacks Schrei war ohrenbetäubend. Teresa schwankte, den Rücken an die Tür gedrückt, an der sie sich abstützte, um nicht zu fallen.

Zack stand – unerklärlicherweise – auf der anderen Seite des Raums an dem großen Bücherschrank voll ledergebundener Wälzer. Sein dunkel gekleideter Rücken war aufs Äußerste angespannt, und die blassen Hände, die an seinen Seiten herabhingen, waren zu Fäusten geballt.

Er war hier, und jetzt ist er dort. Was ist passiert?

Erst hat er mich geküsst, und jetzt kann er mich nicht ansehen. Was habe ich getan?

»Was ist los, Zack? Was hast du? Habe ich dich zu sehr bedrängt?« Sie wollte zu ihm gehen, aber er vollführte eine abrupte Geste, als hätte er es gesehen. Die Luft zwischen ihnen schien zu summen wie ein äußerlicher Ausdruck dieses seltsamen inneren Phänomens, dass sie zuvor einem Problem mit ihrem Ohr zugeschrieben hatte. »Es tut mir leid … Normalerweise benehme ich mich nicht wie eine Schlampe … Ich dachte, du wolltest mich …«

»Das tue ich auch«, sagte er mit leiser, gequälter Stimme. »Ich begehre dich mehr, als du überhaupt ahnst, auf eine … Weise, die du nicht verstehen könntest.«

Schmerz lag in seinen Worten, und sein angespannter Körper verriet seine Qual. Teresa spürte eine heftige Woge von Mitgefühl, die sich irgendwie mit ihrem Begehren mischte.

»Probier’s doch aus, Zack. Ich bin für dich da, auf jede Art, die du brauchst. Ich bin verrückt nach dir. Das ist dir doch sicher klar?«

Er stieß so etwas wie ein Schluchzen aus, als sei das genau das, was er hören wollte, und es schmerze ihn dennoch.

»Ich … ich bin auch verrückt nach dir, Teresa. Wirklich. Aber das mit uns kann unmöglich funktionieren. Ich dachte, es wäre vielleicht möglich, aber ich habe mich geirrt.« Seine angespannten Schultern hoben sich und sanken dann wieder herab. »Ich hätte mich nicht stärker irren können.«

»Aber wieso denn?«

Teresa beobachtete ihn so genau, dass es fast schmerzte, und mit einem Mal wappnete sie sich. Halb fürchtete sie sich, doch inzwischen war sie sich fast sicher, was sie sehen würde, wenn Zack sich zu ihr umdrehte. Jeder Atem wich aus ihrem Körper, und sie begann zu schwanken.

Und dann wandte Zack sich so langsam zu ihr um, als wäre die Zeit selbst veränderbar und funktioniere nicht richtig.

Seine Augen waren rot, und seine Eckzähne waren scharfe weiße Reißzähne.
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Jemand berührte sanft ihre Wange, und eine liebe, vertraute Stimme flüsterte ihr leise, aber eindringlich ins Ohr.

»Teresa, meine Liebste, geht es dir gut? Komm schon … Kopf hoch. Bitte sprich mit mir.«

Zittrig schlug Teresa die Lider auf, und das Erste, was sie sah, war Zacks blasses, schönes und besorgtes Gesicht. Er kniete vor ihr, und sie lag zusammengesunken in einem der großen, damastbezogenen Sessel, die über den kleinen Raum verteilt standen.

Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie dort hingekommen war.

Zack nahm ein Glas Wasser von dem niedrigen Tischchen neben ihrem Sessel und hielt es ihr hin.

Teresa trank. Sie fühlte sich wie betäubt und merkwürdig, aber ihre Nackenhärchen standen zu Berge, denn etwas, von dem sie nicht wusste, was es war, donnerte auf sie zu.

»Oh Gott! Oh Gott! Oh Gott!«

Jetzt wusste sie wieder alles.

Das Glas begann zu kippen, aber Zack schnappte so schnell danach, dass sie es mit dem Blick nicht verfolgen konnte, und stellte es wieder auf den Tisch.

Teresa konnte ihn nicht ansehen. Sie starrte auf das Glas und dann auf seine schlanke, glatte Hand, die es noch festhielt.

»Du bist einer, oder?« Ihr Herz pochte schnell und heftig. Ihr Verstand fühlte sich an wie ein Wildpferd, das herumspringt und verzweifelt versucht, sich der Wahrheit nicht zu stellen. »Ein Vampir? Es gibt sie wirklich, oder? Und ich lebe seit sechs Monaten mit einem zusammen!«

Irgendwo brannte eine Sicherung in ihr durch, und sie hob die Hand und versetzte Zack eine schallende Ohrfeige. Er hätte sich mühelos verteidigen können, doch er stand still.

Dort, wo ihn der Schlag getroffen hatte, bildete sich kein roter Fleck auf seiner Wange.

»Es tut mir leid.«

Er entschuldigte sich bei ihr. Sie hatte ihn nicht wirklich schlagen wollen, es war einfach passiert. Ein Reflex.

»Ich wollte es dir sagen, Teresa. Immer wieder. Aber ich dachte nicht, dass du mir glauben würdest. Und ich fürchtete, wenn doch, würdest du in Panik ausbrechen – und mich verlassen.«

Sein ganzes Gesicht strahlte Reue aus. Es war voller Menschlichkeit, keine Spur von spitzen Zähnen oder roten Augen.

Vollkommen ratlos sog Teresa zittrig die Luft ein. Das war die einschneidendste Entdeckung ihres ganzen Lebens. Ein Wendepunkt. Sie brauchte Rat, musste jemandem diese vollkommen unglaubliche Geschichte erzählen.

Aber der Einzige, mit dem sie darüber sprechen wollte, war der Mann, der ihr besorgt ins Gesicht sah.

Lachen stieg in ihrer Kehle auf. Wie konnte man sich bloß in eine so alberne Lage bringen? Sie hatte endlich den perfekten Mann gefunden – einen anständigen Mann, den sie sowohl zum Freund wollte wie auch als Liebhaber begehrte, und der dazu noch so attraktiv war, dass es einem die Schuhe auszog – und er war ein Vampir!

Hysterisches Gelächter brach sich Bahn, erfasste sie und geriet außer Kontrolle. Ihr Körper bebte, und manische Lachtränen liefen ihr übers Gesicht. Zack legte die starken Arme um sie, und sie spürte, dass auch seine Brust vor Lachen bebte.

Dann folgten mehrere chaotische Momente. Sie wiegten sich gemeinsam in einer bizarren Belustigung hin und her, bis sich die Tür zu dem kleinen Raum öffnete und jemand den Kopf hereinsteckte.

»Ooops, Tschuldigung!« Dann war der Eindringling wieder fort, bevor Teresa oder Zack sich bezähmen konnten, aber der Bann war gebrochen.

Sie stand auf, worauf Zack sich ebenfalls elegant erhob.

»Nun ja, wie es in jedem romantischen Film oder Drama heißt, die ich je gesehen habe: Wir müssen reden, oder?« Er lächelte auf sie herab, und sein wunderschöner Mund zuckte.

»Das ist vorsichtig ausgedrückt, mein dunkler Prinz.« Sie griff nach seiner kühlen Hand. »Sollen wir uns in unsere Gemächer zurückziehen?«

Zack zuckte vielsagend die Achseln. »Das sollten wir wohl besser.«

Im Aufzug fiel Teresa etwas auf, das sie beim letzten Mal, als sie mit dem Lift gefahren waren, nicht bemerkt hatte.

»Hey! Ich kann dich sehen … irgendwie jedenfalls … Ich dachte, ihr würdet kein Spiegelbild werfen?« Sie wies auf einen kleinen Spiegel an der Rückwand des Aufzugs. Darin war Zacks Bild zu erkennen, schwach und umschattet, aber eindeutig sichtbar.

»Glaub nicht alles, was du im Film siehst oder in Büchern liest.« Der Spiegel lieferte ein verschwommenes Bild von Zacks schön geschwungenem Mund. »Der Vampirismus hat verschiedene Ausprägungen, und wir unterscheiden uns genauso stark voneinander wie normale Menschen.«

»Das wusste ich nicht.«

»Ja. Und man könnte wahrscheinlich sagen, dass ich mich am menschlicheren Ende des Spektrums befinde.«

Sie dachte an die Freundlichkeit, die er ihr erwiesen hatte, und daran, wie sie sich bei ihm immer umsorgt und beschützt fühlte. Von Anfang an hatte er ihr nur helfen und nie schaden wollen.

Jedenfalls war es ihr so vorgekommen.

»Also hast du nicht vor … mich auszusaugen und entweder zu töten oder zum Vampir zu machen?« Sie versuchte, es locker klingen zu lassen, aber ihre Stimme bebte.

Komplexe, tiefe Gefühle malten sich auf Zacks Miene, und sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie zugab, dass sie ihm nicht traute.

Aber … er war ein Vampir. Ein Vampir. Ganz egal, ob am menschlichen Ende des Spektrums oder nicht.

»So etwas würde ich niemals absichtlich tun …« Er biss sich auf die Lippen, und Teresa dachte an all die Gelegenheiten, bei denen sie naiv gedacht hatte, wie weiß, leuchtend und scharf seine Zähne doch aussahen. Kein Wunder, dass sie scharf waren. Schließlich biss er damit Leuten in den Hals, oder?

Sie legte eine Hand auf seinen Arm. Er fühlte sich so stark, so normal an – und so menschlich. Aber dennoch zitterte sie.

»Was meinst du mit absichtlich, Zack?«

Die Aufzugstür öffnete sich, und draußen wartete ein Paar, das Teresa flüchtig erkannte. Sie lächelte ihnen kurz zu und ging dann voraus in ihr Zimmer. Dort würden sie besser reden können, doch ihr Herz pochte trotzdem. Wie dumm war es, sich zusammen mit einem Vampir hinter verschlossenen Türen aufzuhalten?

»Also, wie war das mit absichtlich, Zack?«, wiederholte sie, sobald sie allein waren.

Statt zu antworten, trat er an die Minibar. Für sie nahm er ein Fläschchen Whisky heraus und goss den Inhalt in ein Glas; und für sich eine Flasche von seinem »Eisenshake«.

»Ich bin ja so blöd … Nicht einmal auf die Idee zu kommen, dass das Blut ist!« Teresa verzog das Gesicht, nippte an ihrem Drink und setzte sich aufs Bett. Sie hatte Whisky noch nie gemocht, aber das hier war sozusagen ein Notfall. Sie umklammerte ihr Glas und betrachtete lange und eingehend Zacks Kehle, während er einen Schluck von seinem eigenen »Drink« nahm. Dunkle, furchteinflößende Gedanken kreisten in ihrem Kopf.

»Um Gottes willen, sag mir bitte, dass das Tierblut ist!« Das ganze Universum schien an seiner Antwort zu hängen. Befand sie sich in unmittelbarer Nähe eines Massenmörders?

Zack runzelte die Stirn. »Ja, ist es … Und du bist darauf gekommen …« Er stellte seine Flasche weg, als habe er keinen Appetit mehr. »Dass es Blut ist, meine ich.«

Ein Schock folgte dem nächsten. Teresa trank noch mehr Whisky, ohne ihn zu schmecken.

Langsam schüttelte er den Kopf. Er blieb auf der anderen Seite des Zimmers, als wage er nicht, sich ihr zu nähern.

»Wie meinst du das, Zack?«

»Das ist so kompliziert … so schwer in Worte zu fassen. Was mit mir passiert ist, wie ich bin – und die törichten, egoistischen Dinge, die ich getan habe …« Kurz betrachtete er seine langen, schmalen Hände, fuhr mit dem Daumenballen über einen Fingernagel und vollführte dann plötzlich eine seltsame, elegante Geste.

Begleitet von diesem kaum wahrnehmbaren, silbrig hellen Summen in ihren Ohren überfielen sie Bilder, Eindrücke, Empfindungen. Gelöschte Erinnerungen, überirdische Lust.

»Du Bastard!«

Teresa flog geradezu durchs Zimmer, als wäre sie diejenige mit Vampirkräften. Voller Verwirrung und Wut schlug sie auf Zacks Brust und Schultern ein. Es war, als bearbeite man eine Granitstatue. Er hob nicht einmal die Arme, um sich zu schützen, sondern nahm es einfach hin.

»Es tut mir leid«, flüsterte er, als sie ihre Kraft erschöpft hatte, und sie marschierte wieder zurück, nahm ihr Glas und kippte noch mehr Whisky hinunter.

»Wie konntest du nur?«

Sie fühlte sich benommen, immer noch wütend und ein wenig verraten. Und genau wie vorhin spürte sie einen bizarren Drang zu lachen.

Sie hatte gerade ein übernatürliches Wesen verprügelt, das ihr wahrscheinlich mühelos den Hals brechen konnte – und war ungestraft davongekommen. Mach mir das erst einmal nach, Buffy.

»Also, warum hast du mein Gedächtnis manipuliert?« Auf der anderen Seite des Raums stand Zack genauso da, wie sie ihn verlassen hatte, aber bei ihren Worten zuckte er sichtlich zusammen.

»Weil du nicht in meinem Haus geblieben wärest, hätte ich dich die Wahrheit sehen lassen.« Er hatte seine wunderschöne Reglosigkeit wiedergewonnen, die, wie Teresa jetzt klar wurde, teilweise daher rührte, dass er nicht atmete und sein Brustkorb sich nie bewegte. »Und wenn ich dir die Erinnerung daran gelassen hätte, dass ich dich berührt habe, dann hättest du dich auch an den Biss erinnert.«

Sein hageres Gesicht wirkte gequält und noch weißer als sonst, falls das überhaupt möglich war. In seinem düsteren, bedrückten Blick schwangen Selbstvorwürfe.

Teresa setzte ihr Glas wieder ab und streckte die Hand nach ihm aus. Ihre verworrenen Gefühle setzten sich nach und nach wieder zusammen wie ein Puzzle. Sie fürchtete sich vor seiner Fremdartigkeit; davor, dass er real gewordene Legende und Magie war. Aber er war trotzdem Zack, und sie begehrte – und liebte – ihn immer noch.

Trotz allem, was er ihr gerade gestanden hatte, litt er, und sie hätte ihn am liebsten in die Arme genommen, ihn getröstet und beruhigt. Mit all seinen übernatürlichen Kräften und seinen hinterlistigen Gedankentricks war er immer noch dieser einsame, unschuldige Junge, von dem sie seit jeher träumte. Immer noch dieser schöne, unberührte Mann, den sie in die Liebe einführen wollte.

Sie hatte keine Ahnung, woher sie das wusste. Vielleicht funktionierte diese Vampir-Telepathie ja in beide Richtungen?

»Komm her.« Sie fuhr mit der freien Hand über die Tagesdecke. »Ganz offensichtlich kannst du dich ja beherrschen.«

Zacks Blick wirkte aufgewühlt, aber unerwartet gehorchte er doch, durchquerte das Zimmer und setzte sich neben sie.

»Da bin ich mir nicht sicher«, sagte er, als sie nach seiner kühlen Hand griff.

Kurz wandte er den Blick ab, dann reckte er die Schultern und sah sie erneut an. Er nahm ihre Hand, drehte sie um und nahm sie dann in seine. Es war beinahe eine Verwandlung, ein Zurückgreifen auf eine innere Kraft und Würde, um eine Krise durchzustehen. Er musste das schon oft getan haben, um zu überleben.

»Die Sache ist die«, begann er und strich mit den Fingern über ihre Handfläche. »Für meine Art sind Lust und Blutdurst zwei Seiten derselben Medaille. Das eine löst das andere aus. Ich will niemandem schaden, niemandem wehtun. Wenn ich das eine nicht will, muss ich auch dem anderen aus dem Weg gehen.«

»Aber du hast experimentiert, oder? Mit mir.«

Für ein Wesen, das nicht zu atmen brauchte, seufzte Zack ziemlich schwer. Er schaute an die Decke.

»Es tut mir nicht leid.« Als er sie wieder ansah, war sein Lächeln ein Flickenteppich von Emotionen. Sie sah Reue und aufrichtiges Bedauern, aber auch die leisen, koboldhaften Anfänge von Verführung; so wie ein unartiger, aber sehr erwachsener Junge, der beginnt, seine sexuellen Kräfte auszuprobieren. »Du bist wunderschön … und ich bete dich an. Ich wollte dir Lust bereiten.« Er hielt inne und gab noch einmal einen falschen Vampir-Seufzer von sich. »Aber es ist nicht sicher. Vielleicht bin ich beim nächsten Mal nicht in der Lage, mich zurückzuhalten.«

»Woher willst du das wissen, wenn du es nicht ausprobierst?«

Plötzlich klopfte Teresas Herz zum Zerspringen. Das war das Gefährlichste, was sie je getan hatte – aber sie hatte sich noch nie im Leben etwas so sehr gewünscht.

In Zacks Augen glitzerten seine widerstreitenden Gefühle. Doch Teresa wusste, dass sie schon fast gewonnen hatte. Das verriet ihr die schmale, rote Linie rund um seine blaue Iris. »Das ist kein Spiel, Teresa. Ich könnte dich mit Leichtigkeit töten.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und dann über die Zähne – überprüfte sie. »Und ich bin … nun ja … nicht erfahren. Das ist, als gäbe man einem Fahrschüler die Schlüssel zu einem Lamborghini.«

»Aber wenn du es nicht probierst, wirst du nie etwas lernen, und schon gar nicht, wie du deine gefährlicheren Triebe beherrschst, oder?«

Bist du dir sicher?, schien er lautlos zu fragen. Sie konnte zusehen, wie seine Augen sich veränderten, und seine Reißzähne wirkten bereits gefährlich scharf.

»Keine Sorge … wenn du dich nicht zusammennehmen kannst, trete ich dir einfach in die Eier«, gab Teresa zurück. »Für gewöhnlich hält das garantiert jeden Mann auf … lebendig und tot, hoffentlich.«

Jetzt war sie das Verhandeln und Schmeicheln leid. Sie ließ Zacks Hand los, fuhr mit ihrer eigenen an seinem Arm entlang und legte sie auf seinen Hinterkopf. Dann zog sie ihn an sich. Als ihre Lippen sich trafen, hallte sein unterdrücktes Knurren in ihrem Hirn wider.

Die Zunge in ihrem Mund, drückte er sie rückwärts aufs Bett, schob sie mühelos quer darüber und kletterte auf sie.

Sein Mund schmeckte erstaunlich, exotisch und vertraut zugleich, und wenn seine verlängerten Eckzähne sie streiften, lief ein köstliches Gefühl von Gefahr ihre Nervenbahnen entlang. Überall in ihrem Körper spürte sie dieses Prickeln, nicht nur an der zarten Innenseite ihrer Lippe. Sie drängte seine Zunge zurück und wagte es, kurz über die scharfen Spitzen zu lecken.

Als sie einen winzigen Blutstropfen schmeckte, zog sich ihr Geschlecht krampfartig zusammen, und Zack knurrte und ruckte mit den Hüften.

Sie küssten sich weiter und zerrten dabei an ihren Kleidern. Der Widerstand, den die Kleidungsstücke ihnen bereiteten, steigerte ihre Erregung und ihre Lust am Kampf. Schuhe fielen mit dumpfem Knall zu Boden; Baumwolle, Seide und Designeranzug landeten aufs Geratewohl in Haufen auf dem Teppich. Während sie sich auszogen, hielten sie immer wieder inne, um die nackte Haut aneinanderzupressen, und nicht nur Zack gab jetzt unirdische Hungerlaute von sich.

Als er schließlich nackt auf dem Bett lag, war er schön und vollkommen. Seine Haut war milchig blass, besaß aber einen wunderbar dichten Glanz wie polierter Marmor. Lang gestreckte Muskelpakete schmückten Arme, Rumpf und Schenkel.

Sein Schwanz war erstaunlich; groß, aufgerichtet und steinhart. Seidig, tropfend und rosig stand er von seinem Körper ab.

»Ich dachte, deine Leute hätten keinen Kreislauf … Woher kommt denn das?« Sie fuhr mit den Fingerspitzen daran entlang, sodass er ein Zischen hervorstieß und die Zähne zusammenbiss. Ein winziges Rinnsal seines eigenen Blutes lief über seine Lippe.

»Das hat nichts mit Kreislauf zu tun – reine Hydraulik.« Seine Stimme klang tief und rau. »Ich habe keine Ahnung, wie es funktioniert, aber jetzt gerade bin ich froh darüber, dass es so ist.«

Er drückte sie wieder aufs Bett und begann sie zu erforschen. Seine kühlen Fingerspitzen glitten mit weit ausholenden Bewegungen, die zugleich gierig und tastend waren, über ihren Körper. Wieder hatte sie den starken Eindruck, dass er sich auf einem ganz neuen Gebiet bewegte; dass er ein Anfänger war – aber einer mit phänomenalem Instinkt und Einfühlungsvermögen. Hatte es vielleicht etwas damit zu tun, was er war? Und konnte er ihre Empfindungen und Gedanken lesen? Woran immer es lag, seine Berührungen waren vollkommen, ohne dass sie ihm etwas zu zeigen brauchte.

Teresa zitterte, als sein Mund sich über ihren Körper zu bewegen begann. Sorgfältig hielt er sich von ihrem Hals fern und küsste zuerst an ihrem Kiefer entlang und huschte dann zielstrebig zu ihrer gerundeten Brust. Seine kühle Zunge kostete ihre Haut. Mit kurzen, huschenden Schlägen umkreiste er ihren Nippel, glitt über den empfindsamen Hof, schloss aber nicht den Mund darum.

Du Teufel, du spannst mich auf die Folter. Teresa rutschte auf der Tagesdecke herum, weil sie die Hüften nicht stillhalten konnte. Jeder Teil von ihr begehrte ihn. Laut stöhnte sie auf, packte seine starken Schultern und grub die Fingernägel in seine erstaunlich harten Muskeln.

Und dann saugte er fest an ihrer Brustspitze. Seine Lippen zogen an der Knospe, und seine Zunge umkreiste sie wie eine ungebärdige kleine Schlange.

»Oh Gott!«, keuchte sie. Ihr feuchtes Zentrum zog sich unter den instinktiven Bewegungen seines Mundes zusammen. Sie stieß mit den Hüften gegen seinen Körper, als ihr Geschlecht blindlings nach seinem suchte. Ihre Hände wanderten über seinen herrlichen Rücken, seine Flanken und seine Hinterbacken.

Ihr Körper schien vor Hunger zu schreien, als er die Lippen öffnete und sie spürte, wie die Spitzen seiner Zähne prickelnd ihre Brustwarzen berührten.

Beiß mich, bitte beiß mich, schrie sie lautlos.

Es war Wahnsinn, Sex und doch kein Sex. Während Teresa an ihm zerrte, erfasste ihr Geist noch etwas anderes, Undefinierbares, das weit größer war als die flüchtige Begegnung ihrer Körper. Eine Sehnsucht durchströmte sie, der Wunsch nach einer Verschmelzung, die immens und monumental war und die Zeit selbst überwand.

Zack fuhr zurück.

»Nein!«, keuchte er. »Ich kann nicht … ich darf das nicht …« Er schüttelte den Kopf, dass seine dunklen Locken flogen. »Ist mir auch egal, wenn ich tausend Jahre lebe und nie mit einer Frau schlafe!«

Das Gefühl, das sie zu definieren versucht hatte, zerstob, und trotz ihrer Erregung streckte Teresa die Hand nach oben, um Zacks liebes Gesicht zu streichen. Stirnrunzelnd verdaute sie seine Worte.

»Zack, Liebster, was meinst du damit? Was heißt das, ›nie mit einer Frau schlafen‹?«

Wie war das möglich? Er war schön, exotisch, männlich und besaß dazu noch hypnotische Kräfte. In einem unnatürlich langen Leben musste er Dutzende von Geliebten gehabt haben. Sie hatte in ihren Fantasien über einen »unschuldigen Mann« geschwelgt. Aber mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie nicht mehr als das waren – Fantasien eben.

Er setzte sich auf und wandte sich von ihr ab. Sein weißer Rücken war wie eine Mauer aus Anspannung.

»Es bedeutet genau das, was du denkst.« Er hob die Hände, strich sich übers Haar und fasste seine dichten, schimmernden Locken im Nacken zusammen. Dann ließ er die Hände wieder sinken und drehte sich erneut zu ihr um. »Ich bin noch nie mit einer Frau zusammen gewesen, weil ich es nie gewagt habe.«

Teresa richtete sich ebenfalls auf und streckte die Arme nach ihm aus. Trotz der prickelnden Erregung, in die sein Geständnis sie versetzte, empfand sie vor allem Mitgefühl. Was für eine Qual musste sein langes Leben als Vampir gewesen sein! Er hatte eine Seele. Er war ein guter Mann. Und seine Prinzipien hatten ihn daran gehindert, jemals eine Frau in Gefahr zu bringen. Selbst wenn die Frau dieses Risiko eingehen wollte.

Ich liebe dich. Der Gedanke schoss ihr wie von selbst durch den Kopf.

Vollkommen unmöglich, aber so empfand sie, und sie wusste, dass das Gefühl sie schon lange begleitete; vielleicht schon so lange, wie sie ihn kannte. Und die ganze Zeit über hatte ihr Herz im Stillen sein Opfer erkannt und gewürdigt.

Aber neugierig war sie trotzdem.

»Und was war vorher? Hat es da niemanden gegeben?« Aber wann war »vorher« gewesen? »Wie lange bist du schon Vampir?«

Zack schien sich zu entspannen. Er warf ihr ein schiefes, jungenhaftes Lächeln zu.

»Ich bin in den 1930er Jahren verwandelt worden, das heißt also, dass ich seit siebzig Jahren bin, was ich bin, obwohl ich versucht habe, nicht mitzuzählen.«

»Aber in den 1930er Jahren gab es doch auch Mädchen, oder?« Teresa erwiderte sein Lächeln. »Ich meine … na ja, du siehst ungefähr wie fünfundzwanzig aus. In dem Alter hattest du doch sicher schon Freundinnen gehabt? Was zum Teufel ist mit dir passiert?«

Der Gedanke, dass Zack mit anderen Frauen zusammen gewesen war, versetzte ihr einen kleinen Stich, obwohl sie höchstwahrscheinlich inzwischen tot waren.

»Ich war Novize in einem Benediktinerkloster, Teresa. Rein wie frisch gefallener Schnee, könnte man sagen.« Er lachte und zuckte die schön geformten Schultern.

»Herrgott!«

»Herrgott, allerdings«, wiederholte er. »Allerdings hat mein Glaube ziemlich gelitten, seit ich Vampir geworden bin.«

Teresa traf eine Entscheidung. Sie war gefährlich und tollkühn, aber sie konnte unmöglich zulassen, dass dieser wunderbare Mann sich noch länger Entbehrungen auferlegte.

Und sie begehrte ihn mehr denn je, tausendfach mehr.

»Du musst dir selbst trauen, Zack. Du bist ein guter Mann, trotz der Reißzähne.« Sie beugte sich auf ihn zu und küsste seinen Mundwinkel. Seine Zähne hatten sich ein wenig zurückgezogen, aber sie spürte die Spitzen immer noch, als sie die Lippen auf seine drückte. »Und ich bin fest davon überzeugt, dass du dich beherrschen kannst.« Sie küsste seinen anderen Mundwinkel, ließ die Zunge zwischen seine Lippen gleiten und suchte die scharfen Zähne, die das Zeichen seiner Art waren. »Ich helfe dir …«

Seine Arme schlossen sich um sie; kalt, aber dennoch voll heißer Leidenschaft. Er zitterte, und sie stellte sich vor, dass Tränen wie Juwelen über seine Wangen herabrannen. Nur Augenblicke später spürte sie sie feucht auf ihrer Wange.

Sie küssten sich wieder, langsam zuerst, doch dann mit jeder Sekunde heftiger. Teresa fühlte sich frei, zuversichtlich und voller Begehren. Dieser wundersame Mann, der ihre liebste Fantasie verkörperte, aber ihr so, so, so viel mehr bedeutete, versetzte sie in eine unglaubliche Hochstimmung.

Und endlich entspannte sich Zack. Sie fühlte, wie er lächelte, als er sie küsste, denn seine Lippen verzogen sich an ihrer Haut, und seine Fangzähne berührten sie.

»Wenn ich zu beißen anfange, dann vergiss diese Sache mit dem Knie in die Eier nicht.« Er lachte, als sie ihr Geschlecht an seinem muskulösen Schenkel auf- und abführte, und genoss die Reibung. Sie schlang die Finger um seinen kalten, aber herrlichen Schwengel.

»Daran habe ich gedacht.«

Und das hatte sie. Es war perfekt. Sie setzte sich über ihm auf und drückte ihn mit dem Rücken in die Laken. Mit seinen dunklen Locken wirkte er vor dem gestärkten weißen Kissenbezug wie ein etwas missratener Engel.

»Und jetzt leg dich zurück und denk an Transsylvanien!« Mit der Fingerspitze umkreiste sie seine Penisspitze und beobachtete, wie er lautlos knurrte. Seine Oberlippe zog sich zurück und enthüllte die fremdartige Schönheit seiner voll ausgefahrenen Reißzähne. Sie waren wunderschön, aber sie hatte nicht vor, ihn damit einen Fehler begehen zu lassen.

Teresa fragte sich, wie lange ein Mann, der siebzig Jahre auf seinen ersten Sex gewartet hatte, wohl konnte. Besonders einer, in dessen Blut Vampirfeuer brannte.

Sie hielt seinen Penis, bewegte die Lippen darauf zu und öffnete sie kreisförmig. Sicher geleitete sie ihn herein.

Er war so kühl, so hart. So süß und sauber und ganz anders als alle Männer, die sie bisher gelutscht hatte.

»Oh Gott, Teresa!«

Zacks Stimme klang klagend, staunend. Sie stellte sich vor, dass er masturbierte, vielleicht sogar häufig. Aber wenn er noch nie mit einer Frau zusammen gewesen war, würde das hier eine Offenbarung sein. Sie ließ ihre Zunge tanzen und erkundete seinen opulenten, sich nach unten verdickenden Umriss, wobei sie aus dem Augenwinkel zusah, wie er sich wand und die Hände in die Laken krallte. Sein Gesicht war verzerrt, seine Augen scharlachrot.

Langsam, behutsam kostete sie ihn, erforschte ihn bedächtig. Kein harter Sog, kein Auf- und Abfahren. Nur zarte Zungenschläge, während ihre Finger sanft mit seinem Schaft und seinen Eiern spielten.

Seine Entzückensschreie wurden raubtierhafter. Er stöhnte und knurrte. Er zerrte an den Laken, und seine Hüften ruckten und machten ihr sorgsam bemessenes Spiel zu einer Farce.

»Ich will dich! Ich muss dich haben!« Seine Stimme klang jetzt grimmig. Er war ganz primitive Männlichkeit und Fremdheit. Teresa spürte Angst, doch von der Art, die einen jubeln lässt und den Geist gen Himmel erhebt. Sie war eine Bergsteigerin angesichts der Herausforderung des Mount Everest; eine Drachenfliegerin, die kurz davor steht, sich von einem Steilhang zu stürzen. Wildes Grauen durchschoss sie, und doch raste ihr Blut vor ungezähmter Erwartung und purer Freude in der Gewissheit, dass es kein Zurück gab.

Sie richtete sich auf und sah auf Zacks prächtigen, blassen Schwanz hinunter, auf dem seine eigenen Säfte und ihr Speichel glänzten. Tief im Inneren spürte sie, wie ihr Schoß einen Satz tat und nach ihm schrie. Ob er sie schwängern konnte? Das bezweifelte sie. Und da er unberührt war, konnte er auch keine Krankheiten auf sie übertragen, oder?

Seine Zähne waren es, die ihr gefährlich werden konnten. Aber dieses Risiko würde sie eingehen. Sie hatte keine andere Wahl.

Sie schlang ein Bein über Zacks schlanke Hüften und ging über ihm in Stellung, sodass seine Schwanzspitze ihren Eingang berührte. Und dann, als er sich erneut aufbäumte, kam sie ihm entgegen und nahm ihn in sich auf.
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Es war der Himmel. Das Paradies. Vollkommenheit. Mehr, als er sich je erträumt hatte, und dabei hatte er lange Zeit gehabt, darüber nachzudenken.

Zuerst ihr süßer Mund, und jetzt ihr wundervoller warmer Körper. Das Gefühl, von ihr umschlossen zu sein und liebkost zu werden, war köstlich und chaotisch zugleich. Als die heftige Lust in ihm aufstieg, tobte auch der Durst nach But durch seinen Verstand und seine Adern. Er sah zu Teresa hoch, nahm jede herrliche Facette ihrer sanften Kurven und ihrer rosig schimmernden Haut in sich auf und sah ihr liebreizendes Gesicht von schimmerndem Rot umwabert.

Ich muss standhalten, sagte Zack sich immer wieder. Widerstehen.

Seine Sinne lieferten sich einen titanischen Kampf. Wieder und wieder stieß das Wissen darum, was seine Reißzähne anrichten konnten, mit seinem tobenden Hunger zusammen; einem Blutdurst, wie er ihn noch nie erlebt hatte, nicht einmal bei seinen ersten Kämpfen, als er nicht gewusst hatte, wie er sich wehren sollte.

Und doch verlängerten die widerstreitenden Gefühle seine Lust. Das primitive Ringen zwischen Mensch und Vampir hinderte ihn daran, einfach wie ein Wahnsinniger zu stoßen und beinahe sofort zu kommen und zu ejakulieren. Der Kampf gegen seine eigenen Triebe nötigte ihm so viel Beherrschung ab, dass er auch an Teresas Lust denken konnte.

Zack umklammerte ihre Hüften, hielt sie fest und wiegte sie auf seiner Schwanzwurzel hin und her. Er wusste, dass er groß und hart war und sie mit dieser Härte ausfüllte und liebkoste. Ihre Augen und ihr Mund drückten heftige Empfindungen aus, und ihr Hals war rot angelaufen. Während sie stöhnte und im Takt zu seinen Bewegungen stieß, spürte er, wie ihre inneren Muskeln wogten und ihn mit ihrer Hitze umschlossen.

»Oh Gott! Oh Gott!«, schrie er und rief das Wesen an, von dem er sich nicht mehr sicher war, ob er daran glaubte. »Ich kann nicht … Ich …«

Und doch bereitete sie ihm immer noch Lust. Das Innerste ihres herrlichen Körpers zuckte und umklammerte ihn. Ihm drehte sich der Kopf in einem roten Strudel rasenden Begehrens. Er wollte etwas davon mit ihr teilen, wollte, dass sie eine menschliche Essenz dieses unvergleichlichen Gefühls empfand, daher ließ er die Finger zwischen ihre Beine gleiten und fand den Scheitelpunkt ihres Geschlechts, kurz vor der Stelle, an der ihre Körper miteinander verschmolzen. Zack wusste, dass seine Berührung plump und unerfahren war, doch ihre Reaktion war ein wunderbares, lüsternes Seufzen, und sie drückte ihre Hand auf seine, als wolle sie ihn ermuntern.

Dann spürte er es, fühlte, wie sie den Höhepunkt erreichte. Schnelle, harte Kontraktionen um seinen Schwanz. Ihre Finger gruben sich in seinen Handrücken und seinen Schenkel, auf den sie sich stützte.

»Zack! Oh Gott, Zack!«, schrie sie. Ihr Triumphschrei klang ebenso unnatürlich laut wie sein Schrei nach Blut.

Er konnte sich nicht mehr beherrschen, bäumte sich auf und riss sie an sich, während das rote Feuer seines Blutdursts durch seine Lenden und seine Seele brodelte. Im letzten Moment versuchte er den Kopf abzuwenden, doch sie ließ ihn nicht. Immer noch in ihrem Orgasmus zuckend vergrub sie die Hände in seinen Locken, zog sein Gesicht in ihre Halsbeuge und drückte seinen Mund an die weiche, feuchte Haut ihres Halses.

»Tu es, Zack!«, befahl sie ihm mit der Stimme einer Königin, die verlangte, dass ihr Wille erfüllt wurde. »Tu es, Zack … nimm mein Blut. Ich will es so.«

Er konnte sich ihr nicht widersetzen. Sanft biss er zu und trank von ihrer Süße.

Ihr menschliches Blut war warm und lebendig. Und dann zuckte sein Schwanz in ihrem Inneren, und sein kalter Samen ergoss sich in nicht enden wollenden Wellen.

»Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau. Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«

Sieh ihn nicht an. Sieh ihn nicht an.

Es war sinnlos. Teresa konnte ihren Blick ebenso wenig von Zack losreißen, wie sie zu atmen aufhören konnte.

Ich werde verrückt, dachte sie.

Zacks Vorstellung von Abendkleidung war ein prächtiger Anzug aus der Zeit König Edwards, komplett mit hohem Kragen und kompliziert gebundener Krawatte. Inzwischen wusste sie, dass er einen solchen Anzug hätte tragen können, als er tatsächlich in Mode war, aber sie mochte seine exzentrische Vorliebe für diesen Vintage-Stil.

Alle jubelten und klatschten, als Lisa und Tom sich heftig küssten, aber Zack wirkte leicht zerstreut, genau wie Teresa sich selbst fühlte. Wenn sein Blick den ihren traf, lag darin ein vielschichtiger Ausdruck: teils Triumph, teils Schuldbewusstsein, teils Lust – und alles mit einer wunderbaren Wärme und Zärtlichkeit vermischt.

Sie wünschte, er würde auf sie hören, wenn sie ihm sagte, dass er keinen Grund hatte, sich schuldig zu fühlen.

Schließlich war sie diejenige gewesen, die ihn gedrängt hatte, sie zu beißen.

Seine Augen weiteten sich, als hätte er ihre Gedanken gelesen, und Teresa konnte sich keinen Einhalt gebieten und dachte an diesen atemberaubenden Moment zurück.

Es war wie Fallen und Fliegen zugleich gewesen. Die Lust in ihrem Bauch hatte gebrodelt wie ein kochender Strudel, der jede Zelle und jedes Atom ihres Körpers erfasste.

So war sie noch nie in ihrem Leben gekommen, und sie wusste, es lag daran, dass Zack gleichzeitig von ihr getrunken hatte.

Mit einem Mal schmerzten die kleinen Einstiche, und Zacks Augen zogen sich zusammen, als sie den Seidenschal zurechtrückte, den sie um den Hals geschlungen hatte, um die Bissmale zu verbergen. Er hatte kaum ein paar Schlucke getrunken, aber es kam auf die Tat selbst an, nicht auf die Menge.

Nachdem die Zeremonie vorüber war, verließen die Gäste unter Stimmengewirr und Gedränge die Sitzreihen vor der kleinen Rosenlaube, in der Lisa und Peter getraut worden waren. Als Nächstes stand der Empfang auf dem Programm, und das Büffet, das sich unter köstlichen Speisen bog, und die unmäßigen Mengen Alkohol hinter der offenen Bar lockten.

Es war dämmrig geworden, und am Horizont war noch ein kleines Stück der untergehenden Sonne zu sehen; aber ihre schwachen Strahlen schienen Zack nicht viel auszumachen.

»Um mich zu rösten, bräuchte es schon Sonnenschein und hellen Tag«, hatte er zu ihr gesagt, als sie zu der im Freien stattfindenden Zeremonie hinausgegangen waren. »Ansonsten macht es mir nichts aus.«

Wie im Traum ging Teresa auf dem lauten, hektischen Empfang umher. Alles amüsierte sich und erzählte anzügliche Witze, und die Gäste tranken, aßen, lachten und flirteten. Aber ihr kam es vor, als sähe sie das alles aus großer Entfernung. Wirklich real war nur der hochgewachsene, elegante Mann an ihrer Seite.

Gelegentlich fing sie die Blicke anderer Frauen auf, die ihn beäugten und denen unverhohlener Neid ins Gesicht geschrieben stand.

Oh ja, er ist sexy, spottete sie lautlos. Und er sieht großartig aus. Aber ihr ahnt ja nicht einmal die Hälfte, und wenn ich versuchen würde, euch davon zu erzählen, würdet ihr glauben, ich hätte den Verstand verloren.

Sie nippte an einem Glas Wein und rümpfte die Nase, weil er nach nichts schmeckte. Wahrscheinlich verloren normale menschliche Freuden ihren Reiz, wenn man ein übernatürliches Wesen liebte und gerade mit ihm im Bett gewesen war.

Die Tanzfläche füllte sich. Teresa sah zu, wie Menschen herumhüpften und sich drehten und Frauen ihre Körper auf verschiedene Weise sexy im Takt der Musik wiegten, um sich einen Mann für die Nacht zu angeln. Früher hätte sie es auch genossen, zu zeigen, was sie hatte, ganz gleich, ob sie hoffte, einen netten Mann zu finden. Aber heute Abend fühlte sie sich matt und fern der Realität. Es war, als hätte jemand die Hochzeitsfeier mit Fotoshop bearbeitet, bis sie nur noch wie ein Schemen an ihr vorbeizog.

»Geht’s dir gut?«

Sich von der Menge der Tänzer abzuwenden und zu Zack umzudrehen, fühlte sich an, als lasse sie die Schatten hinter sich, um in den süßen Mondschein zu treten.

»Du siehst müde aus.« Besorgt runzelte er die schöne, breite Stirn, doch Teresa konnte nur daran denken, die Hand auszustrecken und die einzelne, lose Locke zu berühren, die darüber baumelte und aus seinem peinlich exakt frisierten Haar entwischt war.

Teresa versuchte vernünftig zu denken und sich nicht von Schmachtlocken und rot anlaufenden Augen ablenken zu lassen, und lächelte ihm aufmunternd zu.

»Mir geht es gut, Zack, wirklich.«

Lügnerin.

»Ich bin vollkommen okay.« Sie senkte die Stimme. »Du hast mich nicht verletzt. Ich fühlte mich sogar wunderbar.« Sie berührte seinen Arm und war wieder einmal fasziniert von den harten Muskeln und der unnatürlichen Kraft, die sie unter ihren Fingern spürte. »Die Sache ist nur die, dass ich viel lieber allein mit dir wäre als in dieser Menschenmenge.«

Wieder runzelte Zack die Stirn.

»Mach das nicht.« Sie streckte die Hand aus und strich mit den Fingern über seine Stirn, als wolle sie den finsteren Ausdruck wegwischen. Seine Haut war kühl, und dennoch prickelte die Berührung wie elektrischer Strom. »Was wir geteilt haben, war wunderbar. Und ich möchte es wieder tun, so bald wie möglich.«

Zack gab ein Bild der Verwirrung ab, wie er sich auf die Lippen biss und zum Himmel sah. Seine Eckzähne wirkten ein klein wenig spitzer als noch eben, und sie spürte die Begierde, die von ihm ausstrahlte wie unsichtbare magnetische Wellen.

Er umfasste ihre Schultern und schaute ihr tief in die Augen. Seine eigenen zeigten bereits den roten Ring um die Iris.

»Meinst du, ich will nicht dasselbe?« Seine Stimme klang rau. »Auf das, was zwischen uns geschehen ist, habe ich ein Dreivierteljahrhundert gewartet, Teresa, und es hat sogar meine wildesten Träume übertroffen.« Seine langgliedrigen Finger drückten ihre Schultern fester, und der leise Schmerz war furchteinflößend, aber köstlich. »Und nächstes Mal … ich weiß, dass es nächstes Mal noch besser wird.« Seine kristallblauen Augen begannen ins Rote umzuschlagen. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich in der Lage sein werde, mich zu beherrschen.«

»Weiter so, Kumpel! Ich weiß, was du meinst. Die Kleine ist ein Knaller!«, lallte ein betrunkener Hochzeitsgast, der triefäugig an ihnen vorbeitaumelte.

Zacks Augen leuchteten scharlachrot auf, und er starrte den Mann wütend an. Lautloses Wutgebrüll schien die Luft vibrieren zu lassen.

»Sorry. Tut mir wirklich leid«, entschuldigte sich der andere ernüchtert und mit eingeschüchterter Stimme. Dann wieselte er kalkweiß und verängstigt davon.

»Siehst du, was ich meine?« Zacks Augen wirkten wieder normal, obwohl in seiner Stimme immer noch unterdrückter Zorn lag. »In deiner Gegenwart kann ich mich nicht beherrschen – ich dachte, ich wäre dazu in der Lage, aber es ist tausend Mal schwieriger, als ich vorher dachte.« Kurz schloss er die Augen, sodass seine dichten schwarzen Wimpern sich senkten wie zwei Seidenfächer. »Ich … ich liebe dich, Teresa … und ich will dir nicht wehtun. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, was ich dir vielleicht antue.«

Teresa schwankte, und beinahe bevor sie es selbst bemerkte, lag Zacks Arm schon um ihre Taille und hielt sie aufrecht.

»Dir geht es nicht gut, stimmt’s?«

»Mir geht’s prima, sag ich doch«, fauchte sie schärfer als beabsichtigt zurück. Sie konnte nicht klar denken, und ihr Herz flatterte wie ein Vogel.

Er liebt mich.

Sie sah sich um. Die Hochzeitsfeier schien sich immer weiter von ihnen zu entfernen und irreal zu werden. Neue Träume stiegen in ihr auf und vermischten sich mit ihren wilden erotischen Fantasien über Vampirsex. Sie sah sich und Zack Hand in Hand durch eine wunderschöne Nacht wandern, schweigend und zufrieden damit, zusammen zu sein. Bis in alle Ewigkeit.

»Komm, lass uns verschwinden. Es ist toll hier … aber wir brauchen Zeit für uns«, keuchte sie.

Zack wirkte zweifelnd, alarmiert und beinahe ärgerlich. Und Teresa wusste, dass es nichts damit zu tun hatte, gegen die gesellschaftliche oder Hochzeitsetikette zu verstoßen. »Keine Sorge … niemand wird uns vermissen. Wir sind schließlich nicht das Brautpaar.«

Wenn es doch so wäre! Ich würde alles geben, um Draculas Braut zu werden.

»Was ist so komisch?«, erkundigte sich Zack, als sie die Hochzeitsfeier eilig hinter sich ließen. Teresa wurde klar, dass sie laut gelacht haben musste. Als sie das Festzelt verließen, senkten sich Schatten wie ein Schleier über den Garten.

»Nichts. Nur dumme Gedanken.«

Sie waren tatsächlich dumm, aber auch todernst.

Um Zacks Braut werden, würde sie sterben müssen.

Angetrieben von einem unbestimmten dunklen Drang ging Zack wieder zum Labyrinth und zog Teresa mit.

Das ist Wahnsinn, dachte er. Wir hätten auf der Hochzeitsfeier bleiben sollen … Dort wärst du sicher, meine Liebste. Vor einem nach Hunderten zählenden Publikum könnte ich dich nicht aussaugen.

Und doch wusste ein Teil von ihm, dass er in der Lage wäre, genau das zu tun.

Nachdem er jetzt die Freuden des Sex und die wunderbare, alchemistische Mischung aus Blut und sublimer sexueller Lust erfahren hatte, wusste er, dass das friedliche Arrangement, das bisher zwischen Teresa und ihm geherrscht hatte, nie wieder wie früher werden konnte. Er konnte jetzt nicht mehr zurück, aber vielleicht würde es ihr ja gelingen, wenn er sie überreden konnte, sein Haus zu verlassen und die Gefahr, die er darstellte.

Und unterdessen musste er irgendwie die Kontrolle behalten. Er musste nachdenken. Argumentieren. Teresa erklären, dass alles andere unmöglich war.

Als sie das Labyrinth betraten, ragten die hohen, duftenden Hecken um sie auf. Die Düfte der Nacht waren kühl und frisch und berauschend süß, aber nicht annähernd so schwindelerregend wie der köstliche Duft von Teresas Parfüm und der zarte, aber durchdringende Geruch ihres Geschlechts.

»Hoffentlich verlaufen wir uns nicht.« Im Gehen sah sie zu ihm auf, und ihr Gesicht schimmerte im Licht des gerade aufgegangenen Mondes. »Oder kannst du fliegen, über die Hecken sehen und den Rückweg finden?«

Trotz allem amüsiert schüttelte Zack den Kopf.

»Noch so ein Mythos aus Legenden und Filmen.« Er drückte ihre Finger und hätte beinahe laut aufgestöhnt, weil schon der einfache Hautkontakt ihn so erregte. Seine Eckzähne hatten sich nur durch das Halten ihrer Hand gefährlich verlängert. »Ich kann nicht fliegen, und ich kann auch keine andere Gestalt annehmen. Du wärst erstaunt, wie normal die meisten Vampire sind.«

»Nichts mit Fledermäusen, Wölfen oder grünem Nebel?«

»Glücklicherweise nicht.«

Sie zuckte die Achseln, und bei dem leichten, kaum wahrnehmbaren Anheben ihrer Brüste lief es ihm ruckartig wie Quecksilber durch die Adern. Alles, was sie tat oder sagte, alles an ihrem Anblick erregte ihn. Er wollte gerade stehen bleiben und darauf bestehen, dass sie ins Festzelt zurückkehrten, als sie eine Ecke umrundeten und in das Zentrum des Labyrinths traten. Die Steinbänke standen schweigend und irgendwie anklagend um den dunklen Teich herum, an dem er sich letzte Nacht von seiner Leidenschaft erleichtert hatte.

Teresa keuchte auf.

»Das ist so wunderschön! Was für ein magischer Ort!«

Sie zog ihn voran und schaute dann in das fast schwarze Wasser.

»Es gefällt mir, dass ich dich sehen kann«, hauchte sie, drehte sich dann um und lächelte ihm zu.

Auch Zack sah ins Wasser, aber er betrachtete nicht sein eigenes schwaches Abbild, sondern Teresas klarere Spiegelung. Ihre Schultern, die ihr elegantes Kleid mit den schmalen Trägern freiließ, schimmerten im Mondschein. Vor seinen Augen zog sie den Seidenschal, den sie um den Hals trug, herunter. Abgesehen von den beiden dunkelroten Stichen von seinem Biss war ihr Hals weiß und glatt.

Der Hunger – sowohl die Gier nach Blut wie auch einfaches menschliches Begehren – tobte durch seinen Körper wie eine Flutwelle. Sein Penis wurde hart wie Eisen, und seine Reißzähne fuhren vollständig aus.

Er musste hier weg, denn er konnte nicht widerstehen. Er musste in ihr sein – und er musste trinken.

Teresa beobachtete die magische Verwandlung. Zacks Augen schimmerten blutrot, und die Spitzen seiner weißen Zähne glänzten im Mondschein. Ein furchteinflößendes und doch köstliches Gefühl von Schwäche und Sehnsucht hüllte sie ein. Sie wusste, dass es von ihm stammte, doch sie vermutete, dass er es eher unbewusst als absichtlich ausstrahlte.

Doch darauf kam es nicht an, ihr Körper sang vor Begierde und Sehnsucht. Ihre Haut prickelte, besonders um die Bissmale, und zwischen ihren Beinen zerschmolz ihr Geschlecht und wurde nass vor ungehemmter Erregung. Mühelos und ohne es bewusst zu wollen, presste sie sich an Zacks ganzen Körper, zupfte an seinem Kragen und legte die Lippen an seinen kühlen Hals, als könne ihn das dazu bewegen, ihr die gleiche Liebkosung zu schenken.

Sie spürte seine große Kraft, und wie er sie gebrauchte, um gegen sie anzukämpfen und sie zurückzustoßen, aber die Kraft und Stärke, die in ihr aufwallten, kamen seiner fast gleich. Seufzend schlang sie die Arme um ihn, öffnete den Mund über seinem Hals und kostete den herrlichen Geschmack seiner Haut.

»Teresa, nein!«, stöhnte er, aber in seiner leisen Stimme klang Resignation und eine Wollust, die er unmöglich verbergen konnte. All diese Monate mit ihr hatte er sich zurückgehalten, und davor all die Jahrzehnte, in denen er sich von den Menschen ferngehalten hatte, um der Versuchung aus dem Weg zu gehen. Jetzt war es, als breche sich ein Berg angestauter Gefühle Bahn, eine Naturgewalt, die man weder aufhalten noch ablenken konnte.

Er umschlang sie fester, und als sie die Arme um seinen Hals legte, umfasste er ihre Hinterbacken, hob sie hoch und rieb sie an seiner harten Erektion. Sie spürte, wie ihre Füße sich aus dem Gras hoben und er sie mühelos festhielt, sodass sie fest gegen seinen ganzen Körper gepresst wurde.

»Wir dürfen das nicht, Teresa, wir dürfen nicht …«

Ein letzter Versuch.

»Aber doch, wir müssen«, schnurrte sie und wand sich schlangengleich an ihm.

Einen Moment lang verschwamm ihre Umgebung, als bewege sie sich schnell, und Teresa stellte fest, dass sie auf dem Rücken im Gras lag und Zack sich über sie beugte. Mit einer Hand strich er verführerisch über ihre Brust, und mit dem Ellbogen des anderen Arms stützte er sich auf. Irgendwann während des schwindelerregenden Übergangs waren sein Jackett und seine kompliziert geschlungene Krawatte verschwunden, und sein weißes Seidenhemd stand offen und entblößte seine Brust.

Teresa lachte, als ihr klar wurde, dass sie nackt war.

»Dann … hast du es dir also anders überlegt«, murmelte sie, hob das Knie und ließ es an ihm entlanggleiten. Ihre Hüften wiegten sich lockend.

»Ja«, versetzte er rau. Seine Hand glitt von ihrer Brust zu ihrem Bauch. Seine Finger krümmten sich, und der mittlere fuhr auf ihre Spalte zu. »Aber ich werde dich nicht beißen … absolut nicht! Das schwöre ich!«

Doch seine Augen waren rot und seine Eckzähne lang. Teresa erschauerte und ergötzte sich gegen alle Vernunft an den starken, primitiven Instinkten ihres Liebhabers.

Und dann berührte er sie, und als sie vor Sehnsucht aufstöhnte, stieß er ein Heulen aus, einen urtümlichen Freudenschrei, der in dem intimen, von hohen Hecken umstandenen Raum widerhallte.

Nur noch seine Zärtlichkeiten existierten, nur sein langgliedriger, kühler Körper und sein Duft. Alle Vernunft, die Welt des Normalen und Gesunden, jede Vorsicht und Umsicht waren vergessen. Stöhnend verlangte sie nach dem Kuss des Vampirs; danach, dass er sie mit seinem Körper in Besitz nahm. Auf geheimnisvolle Weise war er bereits nackt und bewegte sich über ihr. Sein schwerer Penis suchte, suchte nach seiner perfekten Hülle.

Teresa hob auffordernd die Hüften, um ihm das Eindringen leichter zu machen. Ihre Hände zerrten an ihm, gruben sich in seinen Rücken, umfassten seine Hinterbacken und ermunterten ihn, während sich ihre Nägel in seine Haut krallten und sie aufrissen.

Als er sich in sie rammte, schwindelte ihr, und sie schrie, heulte und schlug um sich, als habe der Blutdurst sie ebenfalls ergriffen. Ihre Hüften hoben sich, schoben sich vor und erwiderten seine Stöße. Sie wollte ihn in sich spüren, wirklich in sich – in jedem Nerv, jeder Zelle und jedem Blutgefäß. Sie wollte mit ihm zusammen sein, wollte er sein bis zum kleinsten gemeinsamen Nenner dessen, woraus sie bestanden, und sie wollte ebenfalls in ihm sein.

Sie glitten und stießen hin und her, ihre Glieder wogten, und ihre Körper trafen in dem natürlichen, instinktiven Tanz des Fleisches klatschend aufeinander. Gewaltige Wogen köstlicher Empfindungen brandeten über Teresas Leib, ihre Beine, Arme, Finger und Zehen. Sogar ihr Haar schien vor Lust zu prickeln und beinahe senkrecht hochzustehen.

Doch sie wusste, dass da noch mehr war, und erneut erkannte sie inmitten dieses Zyklons der Lüste eine größere Verlockung, die ihr Leben verändern könnte. Sie ergab sich diesem höchsten Ruf, bog den Nacken zurück und bot Zack ihre Kehle dar. Ihre Finger vergruben sich tief in seinen schwarzen Locken und zogen ihn auf sie herunter.

Wieder schrie er, ein gewaltiges Aufbrüllen voller Freude und Triumph, aber zugleich ein schicksalsergebenes »Nein« aus Entsetzen und Widerstand. Aber es war zu spät, seine tiefsten Instinkte hatten die Kontrolle übernommen.

Als sie den Schmerz spürte, war er überwältigend. Das war kein leises Zwicken oder das Trinken von ein paar Schlucken Blut, sondern ein richtiger Vampirbiss.

Hart und unnachgiebig bohrten sich Zähne in ihre Haut, suchten nach den üppig pulsierenden Blutgefäßen und fanden sie. Heiß begann das Blut zu fließen, süß und reichlich. Teresa stöhnte, als ihre Lust immer höher anstieg und verschwamm. Vielleicht war der Schmerz ja Lust oder umgekehrt? Teresa hätte es nicht unterscheiden können. Sie erlebte nur die köstliche Freude, dass ihr Liebster von ihr trank und sie von ihm.

Es hörte gar nicht mehr auf. Ihr Geschlecht wogte, zuckte und krampfte sich im Takt zu dem stetigen Pulsieren ihres Bluts aus ihrem Hals um Zack. Die Empfindungen waren himmlisch, und irgendwo mitten darin war sie sich bewusst, dass Zack in ihr ejakulierte. Und doch blieb er hart; sein Schwanz war weiter unnachgiebig, fest und kühl.

Sie begann zu schweben, als wäre sie gewichtslos, körperlos. Teresa trieb auf einem Meer warmer, urtümlicher Empfindungen dahin, zärtlich umfangen und getragen von Liebe, und löste sich in einer scharlachroten Wolke auf. Die Lust schien zu zerschmelzen und sich zu verändern, wurde immer träger, schläfriger und weniger greifbar. Ihre Vereinigung war jetzt keine Anstrengung mehr, sondern nur Behaglichkeit, Gleiten, Dahinfließen und Süße …

Ihr war, als höre sie einen gequälten Schrei aus weiter Ferne. »Nein! Oh nein!« Aber er hätte ebenso gut ihrer Fantasie entstammen können.

Ist das ein Traum? Wie merkwürdig. Schlafe oder wache ich?

Teresa trieb immer noch dahin, aber sie war sich vage einer Bewegung bewusst und spürte, dass um sie herum und mit ihr etwas geschah. Sie fühlte sich desorientiert, aber sie hatte keine Angst, denn Zack war bei ihr und kümmerte sich um sie.

Ohne besonders viel Beteiligung ihrerseits half er ihr wieder in die Kleider, während sie sich nur umsah und ihre Umgebung und sogar ihren eigenen Körper nur verschwommen wahrnahm. Sie roch Blut, üppig und verlockend. Als sie ihre Finger anschaute, fand sie an den Spitzen und um die Nägel rote Spuren, und während Zack nach ihren Schuhen suchte, war es das Natürlichste auf der Welt, die Finger nacheinander in den Mund zu stecken und die lebensspendende Flüssigkeit abzulecken. Das Blut schmeckte genauso appetitlich, wie es roch.

Und dann wurde sie davongetragen, die Arme um seinen starken Hals gelegt und das Gesicht an der duftenden Haut unter seinem geöffneten Kragen verborgen.

»Ich bin so müde«, murmelte sie und rieb die Nase an ihm. »Ich könnte einen Monat lang schlafen …«

»Es ist okay«, flüsterte ihr Liebster, »bald liegst du wieder im Bett.«

Teresa wollte noch sagen, wie gut das klang, aber bevor sie die Worte bilden konnte, schlief sie bereits fest.
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Teresa kam es vor, als vergingen viele, viele Wochen, bis sie schließlich aus diesem Traum erwachte.

Sie erinnerte sich noch, wie er sie ins Bett getragen und hineingelegt hatte, und dann an den nächsten Morgen und die Gespräche mit Zack, während die beiden ihre Sachen packten und dann zurück in die Stadt fuhren.

Wie ungezwungen und friedlich es gewesen war, mit ihrem Freund, ihrem besten Kumpel, über dies und das zu plaudern und Pläne für die kommenden Wochen und Monate zu schmieden, von denen manche noch vage und andere konkret waren. Das Einzige, was sie störte, war ihr Tinnitus, der ab und an zurückkehrte. Sie beschloss, bei Gelegenheit zum Arzt zu gehen.

Was für eine ausgezeichnete Idee es schien, sich nach einer neuen, eigenen Wohnung umzusehen, während Zack unterwegs war und sich eine Auszeit bei seinen alten Freunden im Benediktinerkloster in North Yorkshire nahm. Ja, es wurde wirklich Zeit, dass sie aufhörte, die Großzügigkeit dieses freundlichen Menschen auszunutzen. Sie hatte Ersparnisse – tatsächlich war ihr Bankkonto unerwartet gut gefüllt –, und es würde ihr Spaß machen, sich eine Wohnung exakt nach ihrem eigenen Geschmack einzurichten. Und wenn sie Zack nicht mehr vor die Füße lief, konnte er mit seinen Forschungen und seiner schriftstellerischen Arbeit weiterkommen, und sie konnten einander ja immer besuchen, wenn sie sich eingerichtet hatte, oder?

Es war traurig, Zack nach Yorkshire zu verabschieden, und sie hatte insgeheim ein paar Tränen vergossen. Aber da er so fürsorglich war, hatte er dafür gesorgt, dass seine Putzfrau, die auch so etwas wie eine Haushälterin war, in seiner Abwesenheit ein paar Überstunden machte, damit Teresa etwas Gesellschaft hatte, während sie sich nach einer Wohnung umsah.

Alles war geplant, organisiert und lief reibungslos. Zumindest sah es zuerst so aus.

Aber dann begann sich etwas zu verändern. Aber vielleicht war es auch so, dass ihr Veränderungen auffielen, die bereits passiert waren. Und ihre Erinnerungen begannen schärfer zu werden.

Und sie waren nicht das Einzige, was scharf wurde.

Nachts erwachte sie jetzt aus heißen Träumen, in denen Zack vorkam. Wilde erotische Fantasien, die sie erregten und mit Sehnsucht und unersättlichem Hunger erfüllten. Aber wenn sie den Kühlschrank aufriss, hatte sie auf nichts, was sich darin befand, Appetit.

Eines Nachts durchwühlte sie den Tiefkühlschrank und entdeckte ein paar gefrorene Päckchen mit Zacks Eisenshake. Er bewahrte sie dort auf, für den Fall, dass sich aus irgendeinem Grund der Nachschub verzögerte. Unerklärlicherweise begann ihr das Wasser im Mund zusammenzulaufen, und auch ihre Mundhöhle fühlte sich seltsam und unvertraut an.

Während sie darauf wartete, dass die gefrorenen harten Tütchen auftauten, fuhr Teresa zerstreut mit der Zunge über den Rand ihrer Schneidezähne und schrie dann laut auf, als sie den Schreck ihres Lebens bekam.

Dann sah sie plötzlich seine Hand vor sich, die mit gekrümmten Fingern eine eigenartige Bewegung vollführte.

Aber jetzt war der Zaubertrick nicht mehr nötig. Durch den köstlichen Duft des Bluts kehrten ihre Erinnerungen zurück. Alles, was er in seinem fehlgeleiteten Versuch, sie zu »retten«, gelöscht hatte.

Sie lächelte.

In den frühen Morgenstunden schloss Zack sein stilles, dunkles Haus auf. Seine Haushälterin blieb nie über Nacht, daher musste es leer sein – aber dann prickelte es in seinem Nacken, als er eine verschwommene Präsenz wahrnahm.

Teresa!

Sie sollte gar nicht hier sein. Er hatte mit Absicht während der sechs Wochen seiner Abwesenheit keinen Kontakt zu ihr aufgenommen und gehofft, es ihnen beiden so leichter zu machen. Es war schwierig, den Geist eines Menschen, der eine so wache Intelligenz wie seine Liebste besaß, zu verwirren, aber wenn sie getrennt waren, würden die gefährlichen Erinnerungen verblassen und verschwinden.

Aber sie war hier, das war ihm klar. Selbst wenn er kein Vampir gewesen wäre, hätte er sie wahrnehmen können. Seine unsterbliche Liebe gab ihm dieses Gefühl ein.

Verworrene Gefühle wetteiferten in seinem Herzen.

Er empfand reine Freude darüber, dass sie in seinem Haus geblieben war, und glühenden Zorn, weil sie seinen Einflüsterungen widerstanden hatte und sich in Gefahr brachte.

Als Zack die Treppe hinaufrannte, fühlte er sich beinahe lebendig. Er hätte schwören können, dass sein Herz in freudiger Erwartung pochte und das Blut durch seine Adern raste. Das war natürlich eine Illusion, aber trotz seiner Verwirrung war es berauschend.

Die Tür zu Teresas Zimmer flog fast aus den Angeln, als er sie aufriss, aber als er es dann leer vorfand, hätte er am liebsten aufgejault. Hatte er sich geirrt und nur das Nachbild ihrer Gegenwart gespürt?

Er sog die Luft ein.

Das Zimmer war von ihrer Präsenz erfüllt. Vielleicht lag es daran. Ihr herrliches Parfüm und der sinnliche Duft ihres Körpers verschlugen ihm den Atem, den er schon lange nicht mehr besaß. Er fühlte sich wie erstarrt und zugleich wild und irrsinnig erregt.

Er stampfte den Gang entlang, zu seinem eigenen Zimmer, und nahm dabei immer noch Teresas Geruch wahr.

In seinem Schlafzimmer war das Licht gelöscht, aber dennoch sah er deutlich, dass unter seiner Bettdecke jemand lag und zerzaustes teakbraunes Haar auf sein Kissen quoll. Sekundenschnell riss er die Bettdecke weg.

Teresa blinzelte zu ihm auf und rieb sich schläfrig das Gesicht. Er wusste, dass sie nur so tat, und spürte, dass ihr Geist ebenso wach war wie seiner.

»Was zum Teufel machst du hier?«

»Ich dachte, du würdest dich freuen, mich zu sehen, Zack.«

Als sie sich aufsetzte, rutschte das dünne Nachthemd hinab und entblößte ihren Hals und ihre Schultern, die jetzt wieder vollkommen glatt und makellos waren. Zack unterdrückte ein Aufstöhnen, als sein Schwanz steif wurde und seine Fangzähne augenblicklich ausfuhren.

Verwirrter denn je schüttelte er den Kopf.

Er begehrte sie. Er war überglücklich, weil sie noch hier und in seinem Bett war – aber die Gefahr, die Gefahr … Beim letzten Mal waren sie der Grenze so nahe gekommen, dass er gefürchtet hatte, sie überschritten zu haben.

»Das tue ich auch … Aber ich dachte, wir wären uns einig gewesen, dass du dir eine eigene Wohnung suchst?« Die Worte klangen gedämpft, denn er presste sich in der Hoffnung, seine Reißzähne zu verbergen, die Faust in den Mund. Sie hatten immer noch eine Chance, mit Anstand aus der Sache herauszukommen, ohne dass ihr etwas zustieß. Es war immer noch möglich, sie gehen zu lassen, damit sie leben konnte und nicht zu dem Zustand verdammt war, der seine Existenz bestimmte.

Teresa lachte, ein reiner, perlender Laut.

»Du brauchst dich nicht zu verstecken. Ich weiß, was du bist. Der Bann, den du über mich geworfen hattest, wirkt nicht mehr.«

Zacks Hand sank herab, und er starrte sie an.

»Erst recht ein Grund für dich, nicht hier zu sein. Dann weißt du ja, wie gefährlich ich für dich bin.«

»Das ist mir egal.«

Sie reckte das Kinn und hob den Kopf. Ihm wurde klar, dass sie auf unbestimmte Art anders aussah, noch schöner denn je, falls das überhaupt möglich war. Ihre blasse Haut hatte einen Cremeton, und ihre Lippen schimmerten rosig. In ihren Augen lag ein tiefes, wissendes Leuchten.

»Das sollte es aber nicht! Du kannst nicht in meiner Nähe bleiben. Hier ist es nicht sicher für dich.« In seinen Fingern prickelte sein Bedürfnis, sie zu berühren, besonders, als sie sich auf das Bett kniete und mit sinnlicher, herausfordernder Miene die Arme nach ihm ausstreckte. Er konnte sich nicht bezähmen, umfasste ihre Schultern und schüttelte sie sanft. »Du musst gehen, Teresa. Bitte, um meinetwillen! Ich könnte es nicht ertragen, dir wehzutun … dich zu verändern.«

»Zu spät, mein Liebster.«

Sie sprach leise, aber die Worte schienen in der Mitte des Zimmers aufzuschlagen wie ein Felsbrocken.

»Nein!«

Zack war nicht leise. Sein lauter Schrei schien von den Möbeln widerzuhallen.

Teresa lächelte ihn an. Ein scharlachroter Ring umgab die Iris ihrer schönen Augen. Ihre hübschen weißen Zähne wirkten unregelmäßig, denn ihre Eckzähne waren leicht zugespitzt.

»Aber du hast nicht von mir getrunken.«

Er umfasste ihr Kinn und ließ den Daumen behutsam über die Spitzen ihrer Fangzähne gleiten. Sie waren rudimentär und nur leicht spitz, noch keine richtigen Vampirzähne.

Trotzdem.

»Ich habe ein wenig von deinem Blut auf meinen Fingerspitzen gekostet. Nachdem ich dir über den Rücken gekratzt hatte.«

Rasch durchkämmte Zack sein Gedächtnis und ging alle Überlieferungen durch, die er selbst nach seiner Verwandlung studiert hatte. Wenn sie nur ein paar Tropfen getrunken hatte, konnte sie noch zurück. Sie konnte trotzdem normal bleiben und ein menschliches Leben führen. Wenn sie sich von ihm fernhielt und kein Blut mehr trank.

»Bitte, Teresa, du musst fort. Wenn du in meiner Nähe bleibst, wird der Drang nur noch stärker werden … und ich werde dir nicht widerstehen können.«

»Wessen Drang? Meiner oder deiner?«

»Kommt es darauf an? Bitte, meine Liebste, geh einfach!«

Aber ihr Blick war klar, trotz des Rots in ihren Augen. Er spürte ihre Intelligenz, ihren Willen und das vollständige Wissen darum, was vor ihr lag. Und sie wollte es.

Vor allem las er Liebe in ihrer Miene.

»Ich kann nicht gehen, Zack.« Sie schlang die Arme um ihn. »Ich liebe dich. Ich muss bei dir sein.«

Ein letztes Mal stieg der Drang, ihr die Freiheit zu schenken, in ihm auf.

»Und was, wenn ich dich nicht liebe?«, verlangte er zu wissen und versuchte erfolglos, sie abzuschütteln. Aber sie war bereits viel stärker als früher. Sie lachte leise und schmiegte ihr Gesicht und ihren Körper an ihn.

»Du magst ein Vampir sein, Zack, aber du bist ein schlechter Lügner.« Sie zog sein Hemd auf. »Und ich habe bereits … nun, Kräfte.«

Wieder küsste sie ihn und strich mit der Zunge über sein Schlüsselbein.

»Es nützt nichts, wenn du mir sagst, du liebst mich nicht, weil ich weiß, dass es so ist!«

Ah, aber du fühlst dich so gut an!

Teresa lächelte an Zacks kühler Haut, während sie darauf wartete, dass er die Wahrheit eingestand. Er sagte nichts, aber seine Arme schlossen sich um sie. Bei der Empfindung, umschlossen und geliebt zu sein, schwanden ihr die Sinne. Es war ein altmodischer Ausdruck, den sie vor ihrer Begegnung mit ihm nie verwendet hätte, aber er war der Einzige, der genau passte.

»Doch, ich liebe dich.« Seine Stimme klang leise und klar, aber sie erkannte, was ihn dieses Geständnis kostete. »Ich liebe ich … und will für immer mit dir zusammen sein.« Er umschlang sie fester und legte den Kopf zurück, als suche er im Himmel nach Erleuchtung.

»Was ist dann das Problem, Zack?« Sie rieb das Gesicht an seiner marmorkühlen Haut und genoss ihre glatte, seidige Struktur, den Umstand, dass sie niemals schlaff werden, niemals hängen oder im Alter fahl werden würde. Liebte die einfache Freude, ihn zu spüren.

Seine Hand legte sich auf ihr Haar und streichelte es sanft.

»Aber für immer heißt genau das, meine Liebste. Für immer. Bis in alle Ewigkeit.« Ein heftiger Schauer erfasste ihn. »Und wenn du dich dafür entscheidest, wirst du nie wieder die Sonne sehen. Und in ein paar Jahren werden deine Freunde, deine Familie … nun ja, auch wenn sie sich nur fragen, warum sie dich kaum noch über Tag sehen, werden sie doch irgendwann bemerken, dass du nicht älter wirst.«

Er schob sie von sich weg und schaute ihr in die Augen. Teresa sah, dass seine Augen gerötet waren, und spürte mit ihren bereits schärferen Sinnen seine Erregung. Trotz der angespannten Situation konnte er sich seines Begehrens für sie nicht erwehren.

»Du bist doch mein Freund, Zack. Ich liebe und begehre dich, aber du bist auch mein bester Kumpel. Das wirst du immer sein.« Sie umfasste sein Gesicht und zwang ihn, sie anzusehen. »Meine Eltern sind tot … und meine Schwester und ich stehen uns nicht nahe. Außerdem werde ich mich damit befassen, wenn es soweit ist.«

»Bist du dir sicher?« Seine Augen glühten jetzt scharlachrot und glücklich.

»Vollkommen! Und jetzt komm schon, bring es zu Ende. Ich will wie du sein, nicht so, nichts Halbes und nichts Ganzes.«

»Mit Vergnügen … mit Vergnügen, meine Liebste«, murmelte Zack. Seine Stimme klang schroff vor Rührung, als er erneut den Arm um sie legte und mit der freien Hand ihr Gesicht umfasste.

Zärtlich küsste er sie. Seine weichen Lippen glitten über ihren Mund, dann an ihrem Kiefer entlang und schließlich an die zarteste, verletzlichste Stelle ihres Halses. Sie spürte, wie seine Zunge sie liebkoste, dort über der Vene, als wolle er die Haut beruhigen und vorbereiten.

Und dann – ah, der Schmerz seines Bisses! Messerscharfe Zähne bohrten sich in ihre Haut, und sofort begann das Blut zu fließen – und mit ihm die Lust. Er hielt sie stützend, beinahe keusch, in den Armen, aber für sie fühlte es sich an, als streichle und stimuliere er sämtliche Nervenenden in ihrem Körper, besonders in ihrem Geschlecht.

Die Empfindung war süß, unfassbar und exquisit, so als falle und fliege sie zugleich. Sie fühlte sich sowohl schwach als auch stark, und der tiefste Kern ihres Körpers schimmerte und wogte in einem intensiven, sublimen Glühen. Als er kraftvoll an ihr sog, löste er einen heftigen Orgasmus in ihr aus, sodass sie aufschrie, als sie kam.

Während sie noch in dieser unglaublichen Ekstase dahinschwebte, löste er den Mund von ihrem Hals und küsste ihre Lippen. Teresa schmeckte ihr eigenes Blut wie ein Sakrament, und Hunger stieg in ihr auf. Sie wollte aus einer anderen Quelle trinken.

Zack stützte sie immer noch. Er lehnte sich zurück, riss sein Hemd auf und zog in der klassisch-romantischen Vampirgeste einen Fingernagel über seine Brust, über sein Herz.

Dunkelrotes Blut quoll aus der kleinen Wunde, die höchste Verlockung.

Und der letzte Schritt.

Danach gäbe es kein Zurück mehr, keine Chance, ihre Menschlichkeit zu wahren.

Aber als sie in die roten Augen ihres Liebsten sah, nahm sie die Wahl aus vollem Herzen an.

Sie beugte sich vor und begann zu trinken – und verwandelte sich, als Zack ebenfalls in Ekstase aufschrie.

Danach liebten sie sich lange, einfach, auf menschliche Weise. Sie bewegten sich gemeinsam, küssten sich sanft und erforschten einander gemächlich und zärtlich. Keine Bisse, kein Austausch von Blut, nur reine, sinnliche Lust, übersteigert durch ihre übersinnliche Wahrnehmung.

Schließlich schob Zack sich von ihr herunter, lehnte sich in die Kissen und zog sie an sich. Teresa lächelte. Er fühlte sich nicht mehr kalt an; ihre Körpertemperaturen hatten sich aneinander angeglichen.

»Dann beißen wir uns ab jetzt nicht mehr?«, fragte sie und berührte mit der Fingerspitze seine Brust, wo der kleine Schnitt, aus dem sie getrunken hatte, schon so gut wie verheilt war. »Wahrscheinlich kann ich nicht von dir trinken, und du nicht von mir.«

»Ach, wir können schon, aber rein zum gegenseitigen Vergnügen.« Zacks Finger glitten neckend an ihrem Rücken hinunter, und zu ihrer Freude spürte Teresa, wie sich ihre Lust erneut zu regen begann. Bis heute Nacht wäre sie so bald nach einem so ausgedehnten Liebesspiel zu erschöpft zum Weitermachen gewesen. Aber jetzt besaß sie Kraft und Energie im Überfluss und spürte, dass auch Zack genau so rasch wie sie selbst wieder bereit war.

»Oooh, das klingt doch gut.« Bei dem Gedanken, Zack wieder an ihrem Hals zu spüren, zuckte ihr Geschlecht spontan.

»Aber ich fürchte, für unsere Ernährung müssen wir uns von jetzt an auf Tierblut beschränken. Nicht ganz so schmackhaft, aber trotzdem vollkommen akzeptabel.«

»Keine Sorge, ich habe schon davon probiert. Es ist nicht so übel.« Sie küsste seine Brust.

»Das freut mich«, meinte Zack ironisch. Seine Stimme klang neckend, doch sofort wurde er wieder ernst. Sie brauchte nicht mehr in sein Gesicht zu sehen, um seine Gefühle wahrzunehmen, sie wusste einfach Bescheid. »Das ist eine große Veränderung, mein Schatz. Dein Leben hat sich vollkommen gewandelt. Alles ist jetzt anders.« Er hielt inne, und seine starken Arme umfassten sie fester. »Aber ich bin da – und ich werde immer da sein. Und ich werde alles, was in meiner Macht steht, tun, um es dir leichter zu machen.«

Er würde sein Versprechen halten. Das wusste sie. Sie hatte keine Zweifel.

Vor ihnen lag ein Abenteuer, ein anderes und unvorstellbar langes Leben.

Doch als sie sich erneut liebten, glühte ihr Herz, das jetzt stillstand, in vollkommenem Glück.

Zack war ihr bester Freund und der Mann, den sie liebte – und mit ihm an ihrer Seite war alles möglich.

Für alle Zeit.
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